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Der Sladeninhalt von Suriname?) oder hollandifd Guyana, amtlid 
zwar nod) nidjt feftgeftellt, ditrfte nad) mutmagliden Schätzungen, die auf 
Glaubwiirdigfeit WAnjprud) maden fonnen, um 8—900 Quadratmeilen 
groper fein al$ der von Bayern, Württemberg und Baden zuſammen. Sn 
verbliiffendem Widerjprud) zu diejer Ausdehnung und zur Fruchtbarkeit 
des Landes fteht indes die geringe Bahl feiner Vevodlferung, welde auf 
60—65000 Menſchen veranſchlagt wird. Die Verteilung diejer bejdeidnen 
Sumime von Ginwohnern ift ferner eine fehr ungleichmäßige. Etwa 
50—55000 von ifnen bewohnen die fogenannte ,Rolonie’. Unter 
Diejer Bezeidnung im engeren Ginne des Wortes verfteht man den 
Teil Surinames, der bejiedelt, von der holländiſchen Regierung voll in 
Beſitz genommen und mit einer biirgerlid-ftaatliden Ordnung nad euro- 
päiſchem Muſter ausgeftattet worden ijt. Die ,,Rolonie” beſchränkt fid 
auf einen verhältnismäßig geringen Flächenraum im Norden de8 Landes 
an der Küſte des atlantifden Oceans, nad) glaubwürdiger Schätzung find 
nur 10 Quadratmeilen von 2800—2900 fultiviert. Wm Gurinameflug 
auf beiden Ufern in ſchmalen Streifen bis VBergendahl hinabreichend, wird 
Die „Kolonie“ nad Often gu (fiehe beifolgende Rarten{fizze!)?) von einer 
weiter nodrdlid) an diejem Flug bet der Suden-Gavanna beginnenden, im 
Zickzack nad) Nordoften fic) fortſetzenden Linie begrengt, die bis ans Meer 
geht. Das zwiſchen dem norodliden Endpunkt diejer Linie und der 
Miindung der Marowijne, dem Grenzfluß zwiſchen hollandifd und fran- 
zöſiſch Guyana, befindlide, wenig frudtbare Stück ber Küſte gehört nidt 
zur ,Rolonie’. Wm Unterlauf der Saramacka erſtreckt fie ſich nad) Sitden 
ungefähr bis in diejelbe Greite wie die Suden-Gavanna. An der Mündung 
Der Coppenname reidt fie jedod) faum itber das Ausſätzigen-Aſyl Batavia 
Hinaus. Nod weiter weſtlich an dev Küſte entlang hat fie blog den 
ſchmalen, fleinen Cordnie-Diftrift in ihren Bereid) gezogen. Endlich 
{liegt fie ab mit einem Diftrift an der Mündung dev Nickerie, jenem 
Flüßchen, das an der gleidhen Stelle wie die Corentijn, der Grengflug 
zwiſchen holländiſch und englifd Guyana, feine Fluten dem Ocean zuführt. 
Das ijt die ,Rolonie” im engern und eigentliden Ginn des Wortes ; 
fie beherbergt eine bunte Menſchenwoge, die ſich aus Hollandern, Eng— 
fandern, Franzoſen, Deutſchen, Portugiejen, Chinefen, indifden Kulis, 
MNegern, Mtulatten und — Suden (den thatſächlichen Herren des Landes) 


1) Als Ouellen fiir die folgende Darftellung find hauptſächlich benugt worden: 
Nachricht von Suriname und feinen Cinwohnern von ©. Quandt, 1808; Surinam 
von Auguſt Kappler, Stuttgart, Cottaſche Buchhandlung 1887; Miſſionsblatt der 
Sridergemeine, Jahrgang 1837—1892; vertchiedene handſchriftliche wie mündliche 
Berichte von ſurinamer Miſſionaren der Bruͤdergemeine Nr. 3 der „guten Botſchaft“: 
Cin Bejuc in Paramaribo; die Mtiffion unter den Bujchnegern in Surinam von 
Ledderhoje, Heidelberg, Karl Winter 1847; Bericht von dem Entſtehen der Britder- 
Mijfion zu Bambey von S. Mteibner, verw. gew. R. Schmidt, Schreiberhau 1850. 

2) Auf der beigegebenen Rartentfizze vom norddftliden Suriname haben fic 
zwei Irrtümer eingefdliden. Cinmal liegt die Station Wanhatti nidt auf 
dem rechten, jondern auf dem linken Ufer der Cottifa an der bezeichneten Stelle. 
Sodann heibt der in den Suriname-Fluß bet deljen Mündung von rechts fid) er- 
gießende Wafferlauf nicht Cottika, fondern Commewijne, mit andern Worten: 
die Cottika ijt ein Nebenflup der Commeijne, nidt umgekehrt. : 
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zuſammenſetzt. Snnerhalb diejes Gebietes arbeiten aud) auf 10 Plantage— 

ftationen und in 4 Gemeinen der Hauptftadt Paramaribo 32 Sendboten 

Der Briidergemeine, der eingigen evangelifden Miſſion im Lande. Sn 
Pflege derjelben bhefinden ſich jet 27440 Chriften aus den Heiden. 

Wer aber Hat den itbrigen Teil Surinames, a endloſen Streden 
einer glithend heißen, tropifden Waldlandjdaft, in feinem Beſitz? Dem 
Namen und den Redjten einer gewiffen Oberhoheit nad aud Holland. 
Die eigentliden Bewohner dieſes Gebietes fegen ſich jedoch aus zwei ſehr 
verſchiedenartigen Beſtandteilen zuſammen, wenn wir von einer Handvoll 
Maulwürfen, die immer nur vorübergehend darin weilen, den Goldſuchern, 
abſehen. Einmal treffen wir da eine kümmerliche Nachkommenſchaft der 
urſprünglichen Eigentümer des Landes, der Indianer. Gering an Zahl 
(1—2000 Köpfe), verachtet, eingeſchüchtert und dem Trunk ergeben, haben 
ſie auch hier die Koſten der Einwanderung Fremder und die Zwangs— 
einfuhr afrikaniſcher Sklaven tragen, haben ungefragt ihren Grund und 
Boden hergeben und überall weichen müſſen. Hie und da, entlegen und 
verborgen, einige ihrer ſchüchternen, unſaubren Dörfchen, — der Reſt 
zurückgedrängt in den alleräußerſten Süden des Landes, in die faſt un— 
bekannten Thäler des Thumukhumak-Gebirges, des Grenzwalles zwiſchen 
Suriname und Braſilien. Die eigentlichen Herren und Gebieter dagegen 
in dieſen der Kultur abholden Waldregionen ſüdlich von der „Kolonie“ 
ſind die Buſchneger. Nicht ihre große Zahl (nur 8—9000 Köpfe), aud 
nicht ihre hervorragende Bedeutung im Ringe der Völker, aber vielleicht die 
Eigentümlichkeit ihrer geſchichtlichen Entwicklung und ſtaatsrechtlichen Stellung 
wie der Charakter der unter ihnen verrichteten Arbeit der Chriſtentums— 
verkündigung dürften es entſchuldigen, daß die nachfolgende Darſtellung 
ſich ans Licht der Offentlichkeit wagt. Als leitende Geſichtspunkte für 
dieſelbe ergeben ſich ganz ungeſucht erſtens eine Schilderung der Buſch— 
neger in ihrem heidniſchen Naturzuſtande, zweitens ein kurzer 
geſchichtlicher Überblick über die — unter dieſem Volke. 


Buſch-Neger im ——4 Sinne des Wortes (d. h. „Buſch“ 
in der Bedeutung von Wildnis, Urwald), auch befriedigte Buſchneger, 
endlich Freineger nennt man bas Völkchen, mit dem wir es zu thun 
haben. Alle dieſe Bezeichnungen deuten auf den Urſprung dieſer Nation 
hin. Sie find, kurz geſagt, die Abkömmlinge von Negern, die aus Afrika in 
Suriname als Sklaven eingeführt waren, aber bei Gelegenheit in den Urwald 
entliefen und ſich mit den Waffen in der Hand die Anerkennung ihrer Frei— 
heit und Selbſtändigkeit ſeitens der Holland. Kolonialregierung erkämpften. 

Die im Jahre 1863 in Suriname abgeſchaffte Sklaverei trug bis 
zum Schluß das Kainszeichen ihrer brudermörderiſchen Geſinnung an der 
Stirn. Aber in dem letzten halben Jahrhundert ihres Beſtehens hatte 
ſie ſchon aus Klugheits- und Nützlichkeitsgründen im allgemeinen einen 
äußerlich immer milderen Charakter angenommen. Gehen wir dagegen 
nod) weiter in die Vergangenheit zurück, fo finden wir aud) die unglück 
ligen Slaven Surinames unter Arbeitsüberbürdung und Ungeredtigfeiten 
aller Art, unter den Ausbrüchen faltberedjnender Graujamfeit und tierifder 
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Wolluſt ſeitens ihrer weißen Herren bitter leidend. Was lag da den 
Unterdrückten näher, als ſich dieſem Joch zu entziehen durch eine Flucht 
in die Wildnis, deren Beſchaffenheit eine ihrer afrikaniſchen Heimat ver— 
wandte war und ihnen alſo an Grd- und Baumfrüchten, an Wildpret 
und Fiſchen das zu ihrem Unterhalt Notige in reichem Maße bot? Schon 
im Sahre 1668, als Suriname die englijde Herrſchaft gegen die holländiſche 
austanjdte, fanden fid) in den Urwäldern einzelne Rudel entlaufener 
Sflaven. Shre Bahl mehrte fic) beftandig, jeder neue Ankömmling wurde 
von feinen Borlaufern mit Freuden begrüßt und aufgenommen. Man 
{lid fidh in die Nahe der Plantagen und ermunterte in unbewadten 
Augenblicken die nod Gefeffelten, fice) ihrer unertragliden Lage zu ent- 
ziehen; man fdilderte ihnen den Genuß der Freiheit in den verlocdendften 
Farben. Die Uberlaufer famen öfters mit nidt ganz leeren Handen, 
jondern bradten, wenn die Gelegenheit günſtig war, Waffen und Werk— 
zeuge mit, die fie entwendet; denn wenn eS gilt, fann der Neger liftig 
wie der Fuchs und flug wie die Schlange fein. Im Bahre 1712 unter 
Den Zudungen des fpanifden Grbfolgefrieges erſchienen dann franzöſiſche 
Kriegsſchiffe an der Küſte Surinames mit der ausgefprodenen Abſicht, 
den Plantagenbeſitzern vor allem ihr lebendes Inventar an Sklaven als 
Kriegsbeute zu entführen und es in das benachbarte Cayenne zu ver— 
pflanzen. Da ſandten ſogar die weißen Herren, die ſelber zur Ber- 
teidigung de8 Landes in der „Kolonie“ zurückblieben, ihre Frauen und 
Kinder mit den Sflaven in die Wildnis, um jene und ihre zweibeinigen 
Arbeitstiere vor dem äußern Feinde gu retten. Als indes der lebtere 
abgezogen war und die Plantagenbejiger ihre Frauen und Kinder, aber aud 
ive Slaven zurückverlangten, weigerten fic) viele der letzteren gu folgen 
und zwangen ihre bisherigen Gebieterinnen, denen fie übrigens fein Haar 
gefriimmt, allein die Gebiete der „Kolonie“ wieder aufzufuden. Dadurd 
wuds mit einem Rud die Bahl der Entlaufenen gu einer bedenfliden 
Hohe an, mit dem Gefiihl der Freiheit überkam fie das Bewuftfein ihrer 
Macht, fie begannen anfallsweife vorgugehen. Nicht blog Radjudt und 
der Wunjdh, ſich mit Werkzeugen und Waffen beffer auszurüſten, tried fie 
dazu; nein, die Entflohenen waren dev Natur der Gade nad faft aus- 
ſchließlich Manner. Wollten fie Frauen haben, fo muften fie den Raub 
der Sabinevinnen nadhahmen. Und fie thaten8 mit fdneidigem Wagemut. 
Auf mander Plantage wurde ihnen ber Sieg fogar iiberrafdend leicht 
gemadt, indem ihre Landsleute, fobald ein Uberfall erfolgte, in hellen 
Haufen zu ihnen itbergingen und mit ifnen gemeinfame Gade gegen die 
bisherigen Oranger und Peiniger madten, die getdtet und deren Wohn— 
häuſer in Brand geftedt wurden. Bald hatte fic) ans vereinzelten fleinen 
Scharmützeln ein Kampf auf der ganzen Linie entwidelt, ein Kampf, der 
auf beiden Seiten mit fid) gegenfeitig iberbietender Graujamfeit und Wut 
gefiihrt wurde, ein Kampf swifden den Bujdnegern und der ganzen 
»Kolonie”, dex aber ſchließlich die letztere bis in ihre Grundfeften er- 
{@iitterte und ihre Exiſtenz geradezu in Frage ftellte. Denn einmal ward 
der Abgang an Sflaven bald fo groß, daß man ihn nicht mehr durd 
immer erneute Einfuhr aus Afrika decfen fonnte. Sodann brandte man 
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eine immer größere Anzahl von Soldaten, das mußten aber Weiße ſein, 
Da man nur auf fie allein ſich verlaſſen fonnte — eine ſehr koſtſpielige 
Art überſeeiſcher Kriegführung. Endlich zogen aber dieſe weifen Kampfer, 
denen Neger den Proviant nadjtrugen, je Langer defto mehr den kürzeren 
in dieſen Buſchfehden. Selten wurden fie eines Feindes anfidtig, nod 
feltener eined folden habhaft. Nur wehrloſe Alte oder gelegentlid) ein 
paar Weiber und Kinder fielen in ihre Hande; nur die Frudjt der Roft- 
acer und die dürftigen Hütten eines Doͤrfchens — Hittten, die beinahe 
ebenſo raſch ervidjtet, wie niedergebrannt werden fonnen — gelang e8 
ihnen Ofters gu zerſtören. Mander Mann aus ihren Reihen fiel dagegen, 
getroffen bon einem vergifteten Pfeil, den der mit allen Saleid wegen 
und Verſtecken de8 Urwaldes vertraute Neger aus einem unfidtbaren 
Schlupfwinkel abgefandt. Sa, der Hauptgegner der Weifen, ein nod viel 
tückiſcherer und unerreichbarer Feind, das mörderiſche Gumpffieber, räumte 
furchtbar unter den Söldnern auf; von 100 kehrten 10 zurück und auch 
dieſe noch krank oder doch aufs äußerſte erſchöpft. Grenzwege, mit Mühe 
im Urwald angelegt, Wachthäuſer, kleine Forts und andre außerordentliche 
Vorkehrungen führten ebenfalls nicht zum Ziel. Die ſchlechte Sache war 
vom ſchlechteſten Erfolge begleitet, nach einigen Jahrzehnten war die Kolonie 
ſchachmatt und ſehnte ſich brennend nach Frieden. Um die Schmach 
leidlich zu verdecken, rüſtete man mit Aufbietung der letzten Kräfte nur 
noch ein paar „Boschpatrouillen“ aus, erntete noch einige magere Lorbeer— 
reiſer und leitete dann nacheinander Unterhandlungen mit den verſchiedenen 
Stämmen der Buſchneger ein. Dies geſchah in den Jahren 1760—1770. 
Eine Vereinbarung kam unter folgenden Bedingungen zuſtande. 

Die durch den Gouverneur vertretene „Kolonie“ verzichtete rückhaltslos 
auf Rückführung der Entlaufenen und erkannte ſie als freie, ſich ſelbſt 
regierende Männer an. Sie wies ihnen ferner Wohnſitze zu, allerdings 
nicht innerhalb des Gebietes der „Kolonie“, ſondern auf dem Grund und 
Boden der Indianer, die man aber natürlich nicht um ihre Zuſtimmung 
befragte. Sodann wurde den Buſchnegern ein Geſchenk an Eiſenwaren und 
Werkzeugen, an Gewehren, Pulver und Blei wie an bunten Kattunen und 
Korallen für ihre Weiber zugeſichert. Quandt berichtet, daß dieſer Tribut 
jährlich, Kappler, daß er alle 4 Jahre (im Wert von 20000 Gulden — 
34000 Mt.) ausgezahlt worden fei. Vielleicht iſt beides in ſofern richtig, 
als der erſtere die Abmachungen einer früheren, der letztere jedoch die einer 
viel ſpäteren Zeit im Wuge hat; Veränderungen an den Vertragsbedingungen 
haben jedenfalls im Laufe der Jahrzehnte ſtattgefunden. Endlich wurde 
bei jedem Stamme der Freineger ein Regierungsagent eingeführt, ſeinem 
Titel nad „Poſthalter“ (Posthouder), da thm auch die Beförderung der 
Briefe durch Indianer zwiſchen Suriname und den früher ebenfalls hol— 
ländiſchen Rolonien Berbice, Demerara und CEfjequebo oblag. Diefer WAgent 
follte eine beftimmte Anzahl von Bufdnegern jeden Stammes mit Päſſen 
verjehen, die jie ermadtigten, den Grund und Boden der Kolonie zu betveten, 
um dort ihre Erzeugniſſe abzufeben; er hatte auferdem den diplomatifden 
Verkehr gwifden dem Gouverneur und den eingelnen Stammeshauptern zu 
vermitteln. — Dagegen verpflicjteten die Buſchneger ſich, eine beftimmte 
Anzahl von Geifeln gu ftellen, die auf Regierungsuntojten innerhalb des 
Gebietes der Rolonie unterhalten wurden. Sie machten fic) ferner anheiſchig, 
niemals mehr entlaufene Sflaven bei fic) aufzunehmen, fondern jie als 
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Gefangene auszuliefern, feine Plantagen mehr zu tiberfallen, fondern Frieden 
3u halten, ja tm Fall eines Sflavenaufjtandes innerhalb der Rolonte tm 
Dienjte der Regierung denjelben mit bewaffneter Hand gu dampfen. 

Bu fo demiitigendDen Zugeſtändniſſen mußte die Rolontalregierung 
fic) herbeilaſſen. Sa, fie hatte nod auf längere Zeit hinaus ein WAuge 
zuzudrücken dazu, Daw die befiegten Sieger ihre Verpflidtungen nur läſſig 
erfitllten. Mißverſtändniſſe, aber aud) der durd) den Erfolg gereigte 
Ubermut der Freineger trug die Schuld daran und madte ſich Haufig in 
anjprudsvollen Forderungen, wie in fernerer gelegentlider Wufnahme von 
entlanfenen Sflaven Luft. Das gehort nun der Vergangenheit an, aber 
aud der Buſchneger von heute iſt nod der Gefdhidte feiner Vater voll 
eingedenf. Gin leicht erwadendes Mißtrauen gegen den Weifen, ein 
ſtolzes Selbſtbewußtſein und keckes Freiheitsgefiihl bilden nod zur Stunde 
fein getftiges Erbe aus jenem Befreiungsfampf. 

Che wir weitergehen jedoch nod) ein furze3 Wort iiber eine Veftimmung 
und Folge jencs Yertrages! War e3 fclaue Berednung der RKolonial- 
regierung, die vielleicht die Schwächung des gefährlichen Nachbarn durd) 
einen Ddritten wünſchte, oder war es Zufall, der Vertrag enthielt jedenfalls 
Den Keim zu einer Verfeindung gwifden Indianern und Freinegern. Und 
eine folde ijt in der That eingetreten. Räumlich breiteten die Buſchneger 
jic) immer weiter aus, räumlich ſchoben fie fic) zwifchen die „Kolonie“ und 
die Wohnſitze der Rothaute, lestere immer mehr zurückdrängend. Dieſer 
Prozeß vollzog fic) allmablid) und meift geräuſchlos, da die Sndianer widen; 
gelegentlic) fam es aber dod) gu blutigen Rampfen zwiſchen beiden Nationen, 
aus denen die Sdhwarzen im allgemeinen als Sieger hervorgingen. Vielleicht 
waren fte die leiblich und ſeeliſch jtarfere Raſſe, jedenfalls viel entſcheidender 
fiel indeS der Umſtand in die Wagſchale, dak die Bufdneger immer zahl— 
reicher mit Feuerwaffen ausgerüſtet wurden, welche den Gndianern ganglich 
feblten. Dazu fam, daß die Rolonialregierung durch eine verwerflide Cin- 
richtung den Kampf beider ſchürte und verewigte. Indianiſche Sklaven 
wurden nähmlich in der Kolonie höher geſchätzt als Negerſklaven. Sie 
zeichneten ſich als geſchickte Jäger aus, ſie galten für treuer, ein Entlaufen 
war ihnen abgeſchnitten, da ſie das Gebiet der Freineger dabei hätten 
paſſieren müſſen, was ihnen kaum geglückt wäre; indianiſche Mädchen waren 
als Hausgenoſſinnen wohlhabender Europäer ſehr beliebt, ſchon weil ihnen 
die bekannte, unausrottbare, übelriechende Ausdünſtung des Negers nicht 
anhaftete. Damit rechnete die Kolonialregierung und verlieh deshalb den 
obenerwähnten Poſthaltern und Agenten ein Monopol auf Einfuhr von 
indianiſchen Sklaven. Jeden ſechſten Sklaven mußten ſie als Gebühr ohne Ent— 
ſchädigung an das Gouvernement abliefern, die 5 übrigen durften ſie jedoch 
für eigne Rechnung verkaufen. Wie kamen dieſe Leute aber in den Beſitz 
des geſuchten Handelsartikels? Nun, teils gaben ſie den Buſchnegern Fiſch— 
geräte und Handwerkszeug auf Kredit, wofür dieſe als Zwiſchenhändler auf 
friedlichen Wege den Indianern Knaben und Mädchen abfauften, teils 
überfielen die Buſchneger Indianerdörfer, machten die Alten nieder und 
führten das junge Volk gefangen fort, um es für Tauſchwaren den Poſt— 
haltern zu itberlafjen. Sn dieſen lange Beit beſtehenden Zuſtänden liegt der 
Grund 3u einer noch heute vorhandenen, an Hah grenzenden Wbneigung 
zwiſchen Indianer und Bujdneger, in ihnen liegt aber auch ein Hauptanlap 
dazu, daß das ungliidlide Indianervolk aud) in Suriname bis auf dürftige 
Reſte ausgerottet worden ift. 
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Nun nod einige Bemerfungen iiber die Stellung, welde die Buſch— 
neger gegenwärtig zur Regierung der „Kolonie“ einuehmen! 

Yon irgendwelden Feindjeligfeiten iſt nicht mehr die Rede, mit Auf— 
hebung der Sklaverei ift jede Urjache zu folden aus dem Wege gerdumt. 
Die Bujdneger erfennen vielmehr ohne Widerjtreben die Oberhoheit des 
Königs (begw. Kinigin) von Holland wie die feines GStellvertreters, ded 
Gouverneurs von Suriname, an. Qhre nad) buſchnegeriſchem Crbfolgeredt 
ans Studer gelangenden ,,Granman’s” (Oberhauptlinge) bedürfen gur Be- 
kleidung ihrer Wuͤrde der Geftdtiqung jeitens des Gouverneurs in Para- 
maribo und empfangen gleichzeitig mit ihrer Bejtallung eine mit unechten 
Treſſen bejebte Generalsuniform, einen Federhut und einen madtigen Stod, 
defjen Silberbeſchlag in einen vergoldeten Knopf ausläuft. Die Granfapitane, 
Stellvertreter des Oberhauptlings, und Kapitäne oder Unterhauptlinge werden 
vom Granman nad) eignem Gutdiinfen ernannt, aber bet Antritt ihres 
Amtes von ihm aud) dem Gouverneur prafentiert; lebterer ftattet dieſe 
Herren, ihrem niedrigeren Rang entfpredend, mit einem fiirzeren amtlidjen 
Kleidungsſtück, einer blauen Tucdhjade, einem Filghut mit orangefarbiger 
Kofarde und einem Stabe mit jilbernem Rnopfe aus. Der früher entvicjtete 
Tribut tt jet 1850 in Wegfall gefommen; jtatt defjen wird den Granmans 
ein jährliches Gehalt ausgezahlt, das aber nad) ihrer Bedeutung und der 
Größe ihres Stammes verſchieden hod ift (2Q00—1000 holl. Gulden = 
340—1700 M.). Gelegentlic) evhalten dieſe Oberhauptlinge aud) Gejdente 
vom Gouverneur, etwa ein ſchönes Gewebhr, eine hübſche Taſchenuhr oder 
dergleiden. Wn Stelle der fritheren Posthouder ift etn in Paramaribo 
ftationterter Beamter getreten, der mit Beauffidtigung der Intereſſen und 
Beziehungen zu den Bufdnegern und Indianern betraut ijt. Mit ihm 
fommen die Granfapitiane und Kapitäne in gelegentlide Beriihrung, und er 
erfreut auc) fie durch gelegentlidje minderwertige Gaben an feften oder 
fliiffigen Vittualien oder Zeugſtoffen. Der Verkehr zwiſchen Buſchland und 
„Kolonie“ ijt nun auch etn vollig ungehemmter. Der Päſſe bedürfen die 
Bujdneger nicht mehr, wenn fie „ur Stadt”, d. h. nad) Paramaribo wollen, 
fie fonnen fic) dort auc) in jeder beliebigen Anzahl einfinden; nur wünſcht 
man, Daf fie Dann Hofen oder doch ein bis tiber die Schenkel herabretdendes, 
togaartiges Gewand anhaben. Der frither mit Soldaten bejebte Grenzfordon 
endlic), jene oben erwähnte Linie von der Yuden-Gavanna bis ans Meer, 
exiftiert nur nod) auf Rarten, aber nicht in Wirklichkeit. 

So weit fieht im Intereſſe der holländiſchen Herrſchaft alles ganz gut 
und ſchön aus. Aber in Wirklichfeit ift diefe Hervjdaft dod) mehr nur eine 
eingebildete. Die Bufdneger find ihrer weit iiberwiegenden Mehrzahl nad 
nidjt nur Heiden, fondern die holländiſche bürgerliche Gejebgebung hat in 
ihrem Gebtet gar feine Geltung, fein holländiſcher Beamter hat dort etwas 
au fagen; nur in den Golddiftriften befinden jich ein paar holländiſche Polizet- 
jtationen zur Aufrechterhaltung der dffentliden Sicherheit und Ordnung; genau 
genommen find aber dod) nur die weifen Goldjuder der Botmapigkert der 
dort wirfenden Beamten unterjtellt. Die Granmans haben nod) heute 
Recht über Tod und Leben, fie regieren ihre Unterthanen nad) den un— 
gefdriebenen Geſetzen eines patriarchaliſchen Despotismus. Auf die beratende 
Stimme ihrer Granfapitine und Kapitäne hören fie wohl, aber aud) nicht 
immer. Qnnerhalb der Grengen ihrer Gebiete und Stämme tft thre Madht- 
befugni8 unbefdrantt, wie bis in die allerneujte Zeit verfdiedenartige Ver— 
fiigungen und Vorkommniſſe bezeugen. Nur die Granmanswiirde ijt erblid, 
aber nad) einem eigentiimlicdjen Geſetz, das in feiner Weiſe aud) in den 
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gewöhnlichen Buſchnegerfamilien eine allbeherrſchende Rolle ſpielt. Der 
ſedesmalige Thronerbe iſt in der Regel der Sohn der nächſtälteſten Schweſter 
des verſtorbenen Oberhauptes, wie in den heidniſchen Buſchnegerfamilien 
der Bruder der Mutter ein viel weitergehendes Verfügungsrecht über ihre 
Kinder beſitzt als ihr Gatte, der Vater ihrer Kinder. Dies Herkommen 
beruht auf einer in ſittlicher Beziehung bitterböſen Anſchauung, als ob der 
jedeSmalige regierende Hauptling der Treue feiner eigenen Frau jo wenig 
jicher ware, daß er nur darauf recynen fonne, unter den Rindern jeiner 
Schwejter einen wirklichen Glutsverwandten als Nachfolger zu finden. Ym 
walle von Streitigfeiten bei Crnennung eines neuen Granmans — und jie 
find infolge gerade diefer unmoralifden Crbfolgeordnung nicht ſelten — 
wird als Leste Inſtanz die Entſcheidung des Gouverneurs in Paramaribo 
angerufen. 

Als ein gejdloffenes Ganze haben mir bisher die Buſchneger be- 
tradtet, denn engzujammengefdloffen jtanden fie in Dem Kampf fiir ihre 
Sreiheit der europäiſchen Rolonialmadt gegeniiber. Gin einheitlides Volk 
bilden fie jedod nidt, fondern fie gliedern fid in verſchiedene 
Stämme. Man unterſcheidet gewöhnlich vier jolde. 

1. Den zahlreichſten und mächtigſten bilden die Aukas oder Aukaner, 
aud) Djoekas (ſprich: Dſchukas) genannt, 3—4000 Köpfe ſtark. Kappler 
giebt ihre Zahl allzu niedrig, auf 15—1600 Seelen an. Ihre Wohnſitze 
beginnen jenſeits der Plantage La Paix an der oberen Cottica und der 
Coermotibo, ziehen ſich an der ganzen unteren und mittleren Morovijne 
mit ihrem Labyrinth von Inſeln und Schlupfwinkeln entlang und umfaſſen 
noch den Stromlauf der ebenfalls ſehr inſelreichen Tapanahoni, eines 
Nebenfluſſes der Morovijne. Wn der Tapanahoni ijt auch die Reſidenz 
des Granmans, gegenwartig des mächtigen Oſſéſi, gelegen. Wud) an dev 
oberen Mtorovijne over Lava, oberhalb des Cinflujjes des Tapanahoni in 
diefelbe, wohnen nod) einzelne Wufaner; auferdem haben hier vie Bont- 
Neger, ein friiher den Wufanern gehordender Stamm von eta 3—500 
Seelen, ihre Niederlajjungen. Da fie aber von jenen ſehr bedriidt wurden, 
wandten fie fic) Wnfang der ſechziger Jahre dtefes Yahrhunderts an den 
Gouverneur mit der Bitte, fie als jelbjtandigen Stamm und den von thnen 
Crwablten als Granman anjuerfennen. Gr erfiillte diejen Wunſch zum 
bitteren Verdruß der Aukaner. Lebtere haben endlich nod) einen vorgeſchobnen 
Poſten von Stammesgenojjen an die Sara-Rreef (Flüßchen, Bach), die fich 
in Die Suriname ergieft, entjandt, wo zu ihren Gunjten die Miffionsftation 
Koffikamp erridtet it, während das gang kürzlich gegriindete Wanhatti an 
der oberen Cottica mie Albina an der unteren Morovijne die erſten Bor- 
poften der von Weften und Norden her zu den Aukanern vordringenden 
Sendboten des Cvangeliums find. 

2. Die Garamadaner, 2500—3000 Geelen ftarf, haben jdon um 
Die Mitte de3 vorigen Yahrhunderts den ihren Namen bejtimmenden Fluß 
verlafjen und fic) an der oberen wie mittleren Guriname angefiedelt. Mit 
aus Rückſicht auf jie ift die Mtiffionsftation Bergendahl, in ihrem aus- 
ſchließlichen Intereſſe Ganſee und noch viel friiher Goejaba (ſprich: Gubjaba) 
wie das feinen Standort dfters wechſelnde Bambey angelegt worden, wahrend 
in allerjiingfter Zeit das Heidengemeinlein Wurora ganz in dev Mahe der 
legigenannten Stationen entftand. 

3. Die Matuari oder Befu-Mufinga-Neger, etwa 5—600 an 
Zahl, bewohnen die Ufer der mittleren und oberen Garamada; in ihrem 
Gebiet wurden die Mifjionsftationen Maripaftoon und KRwattahede gegründet. 
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Mit nen vermengt und ihre Wohnſitze teilend, lebten in den fiinfziger 
Jahren unjres Jahrhunderts 

4, nie Coerenti- (jpridj: Rurenti) oder Roffimafa-Neger, ein 
Tange Zeit volliq unbefannter, bejonder3 wilder Bufdynegerftamm, 3—400 
Ceelen jtarf. Sm Jahre 1883 des wirfliden oder eingebildeten Druces 
ſeitens des Matuarihäuptlings miide, löſten fie das Freundjchaftsband und 
wanderten weftlic) an die Ufer der Coppename, wo fie fic) niederliefen. 
Das Dorf Coppenkrifi bildet den Mittelpunkt ihres Diftriftes. Das dort 
entjtandene Chrijtengemeinlein wird von dem Miſſionar der Plantagenftation 
Katharina Sofia mit Wort und Saframent bedient.!) 

Auger den genannten Stämmen haben fic) in der Beit von 1763—1863 
in Dem Gebtete gwifden der Suriname und Mtorovijne zu verſchiedenen 
Malen Banden von weggelaufenen Sklaven hauslid) eingeridtet, dte den 
Kampf gegen die ,Rolonte” aut eigne Fauſt fortjesten und fehr beſchwerlich 
waren. Ein Teil von thnen fiel tm Kampf gegen die Truppen der Rolonie, 
etn anderer wurde tiber die Morovijne nach Cayenne gejagt. Zwiſchen 
einem größeren Trupp folder Waldlaufer und der Regierung in Paramaribo 
fam im Sabre 1863 ein gütliches Wbfommen 3uftande, vermittelt durch 
unjere Miſſionare, an die ſich das Oberhaupt jenes, Kapitan Broos, mit 
dev Vitte um BVermittlung vertrauensvoll gqewandt hatte. Kapitan Broos 
ijt 1879 getauft worden. (Miſſ.-Blatt der Briidergemeinde 1863 CS. 263 f., 
1880 S. 17.) An der gegebenen Ginteilung fann indes das Vorhandenſein 
eines folden tjolterten Haufdhens von 100—150 Negern nichts andern, 
ebenfowentg die Thatſache, dak an der mittleren Wtorovijne nocd) das 
Stämmchen der Poligoedoe-Neger exiftiert. 

Sn jene 4 Stamme gliedert fic) alſo das Waldvolfdhen. Seit es 
Muze und Spielraum zu imnern Fehden befommen hat, ijt, wie ſchon die 
oben erwahnten weiteren Abzweigungen andeuten, das gegenfettiqe Verhaltnis 
diefer Stämme fein jederzeit ungetriibtes und briiderlides. Erſt gegen Ende 
des vorigen Jahrzehntes hat 3. B. Oſſéſi, der Wufanerhauptling, die Sara— 
macdaner bei Gran Zanti mit blutigen Ropfen an die Suriname zurückgejagt 
und allen ihren Stammesgenofjen das Getreten ſeines Gebietes bet Todes— 
ftrafe verboten, weil die Garamadaner angefangen atten, an der Be- 
forderung der Goldgraber und threr Gachen nad) und aus dem Innern 
des Landes, einem ſehr eintraglichen Gefdhaft, rührig teilzunehmen. Dieſen 
Transportdienſt ſah jener Häuptling aber für eine Art von Monopol ſeines 
Stammes und der Bonnineger an. Daher ſein ſtachliges Eingreifen! Ob 
der Anlaß zu jener Gliederung in verſchiedne Stämme noch jenſeits des 
Oceans im ajrifanijchen Mutterboden oder nicht viel mehr in dem Umſtande 
zu fucjen ijt, dap die der Surinamefden Sflaveret Cntflohenen an ver- 
ſchiedenen Fliifjen fic) niederließen, dürfte kaum zu ergriinden fein. Jeger 
haben feine Geſchichte, ehe jie nicht mit den Volfern der Geſchichte in Be- 
riihrung fommen. Dedenfalls aber ftimmen die äußere Erſcheinung, 
die Cebenswetfe, die Sitten und Anfdauungen wie die relt- 
giöſen Vorftellungen der verjdtedenen Stamme, von kleinen unwefent- 
lichen Unterfdieden abgejehen, fo vollig überein, daß wir bet einer Be- 
fpredung derfelben ohne Gewaltjamfeit die eben Getrennten wieder als ein 
gemeinfames Gange betradten fonnen. 


1) Mit Ausnahme von Katharina Sofia find alle Plantagenjtationen in der 
„Kolonie“ abfidhtlich auf dem Kärtchen nicht angegeben worden, um das Gebiet der 
Bujhnegermiffion moglichft iberfichtlich und unverworren herauszuſchälen. 
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Ganz auffallig, felbjt in den Augen eines nur durdreijenden Curo- 
päers, unterfdeidet der Bujdneger fig von dem Neger der „Kolonie“. 
Und der Vergleid) fallt nidt au Unguniten des Sohnes der Wildnis aus. 

Die Hautfarbe des lebteren ift fo zu jagen ein waſchechteres, dunkleres 
und tieferes Schwarz oder Schwarzbraun. Ofters trifft man auc) Bufdneger 
beiderlei Geſchlechts, deren Gchultern und Oberarme, ja gelegentlid) ſogar 
Baden mit Tattowierungen bededt find. Sie beftehen aus vielen fleimen 
regelmapigen Figuren, die in ihrer Gejamtheit einen Stern oder ein 
Parallelogramm bilden. Cin in die Wunde geriebnes Pulver verurfadt, 
Daf die glänzendſchwarze Narbe nach vollgogener Hetlung erhaben ijt, eine 
warbenwirfung etwa wie die von ſchwarzem Samt auf jdwarzer Seide. 
Renner und Freunde derartiger Vergzierungen bezeichnen fie als hübſch und 
geldymadvoll. — Weit fraftiger, geſünder und jtattlider in feiner 
augeren Erſcheinung als der Plantagen- und der Stadtneger ift der Buſch— 
neger, namentlid) der Oberforper, der ſtarke Jaden, die brette Brut, dte 
muskulöſen Arme des lebteren madjen den Cindrud jtahlerner Unverwüſtlich— 
feit, man wiirde fogar fagen, mannlider Schönheit, wenn nidjt der Unter- 
forper zu wünſchen übrig ließe mit ſeinem ttefeinqeboqnen Kreuz, dem zu 
ſtark entwicelten Geſäß und Unterletb und den zu dünnen, faſt wadenloſen 
Beinen. Die Crfdheinung der Mädchen dagegen ijt anmutig und den Geſetzen 
der Schönheit entſprechend, wahrend Geſichtszüge und Körper verhetrateter 
Frauen frishzeitig verfallen und häufig eine zu große Fille oder zu große 
Magerkeit aufweijen. Die Kleioung aller bejteht nur in einem Lendenſchurz, 
den Rindern wird aud) diefer erlajjen. Wuperdem ſchmücken fie, namentlic) 
Das weiblice Geſchlecht, Hand- und Fufgelenf, Hals und Stirn, die großen 
Behen und die Daumen mit mejfingnen Ringen und mit Bandern weißer 
und blauer Porzellanperlen. Zum Teil ftehen dieſe Zieraten jedod) auch 
mit ihren aberglaubijden Vorjtellungen in Verbindung, auf die wir erft 
weiter unten zuriidfommen. Das filzig wollige, beinahe undurddringlide 
RKopfhaar flechten Männer und Weber zu kleinen zolllangen Zöpfchen zu— 
fammen, Die hörnerartig emporſtehen. Ber feſtlichen Gelegenheiten wird 
das Haupt häufig mit gelben oder roten Plüſchringen geſchmückt, die bis— 
weilen in einen nach hinten herabhängenden Schweif aus buntgefärbtem 
Haar oder Pflanzenfaſern auslaufen. Während der Arbeit pflegen die 
Männer ſich zum Schutz gegen die ſenkrechten Strahlen der Sonne mit 
einem Hute zu bedecken. — Eine Schranke zwiſchen den Negern der Kolonie 
und den Buſchnegern bildet endlich die Sprache. Zwar reden beide neger— 
engliſch, jenes eigentümliche Sprachgemiſch, das aus afrikaniſchen, portu— 
gieſiſchen, holländiſchen, vor allem aber engliſchen Worten entſtanden iſt, 
das jedoch gleichzeitig ſowohl durch die Sprachorgane wie durch die An— 
ſchauungsweiſe des Negers fein eigenartiges, individuelles Gepräge erhalten 
hat. Während der Neger der „Kolonie“ indes ganz naturgemäß und mit 
unter dem Cinflug der Miſſion viele holländiſche Worte fic) aneignet und 
Die Ausſprache feines Idioms der des Holldndijden genähert hat, ift die 
Sprache des Bujdnegers ſtark mit Worten verſetzt, die dem Portugieſiſchen 
entlehnt jind. Denn als feine Vorfahren ſich dte Freiheit gaben, waren fie 
faſt ausſchließlich Slaven portugieſiſcher, aus Braſilien eingewanderter 
Juden, welche in Suriname unter dem Schutze holländiſcher Herrſchaft die 
freie Religionsübung fanden, die ihr bisheriges Vaterland ihnen verweigert 
hatte. Die Männer des Buſchlandes, welche mit ihren Erzeugniſſen häufig 
in die „Kolonie“ kommen, vermögen ſich infolge davon zwar ohne Mühe 
mit den Negern der „Kolonie“ und den die Zunge dieſer redenden Miſſionaren 


gu verjtindigen; aber Weiber und Kinder, felten oder nie den Urwald 
verlafjend, ftehen zunächſt dem Ydiom der „Kolonie“ wie einer vollig fremden, 
unbefannten Gprade gegenitber; nur allmablid), wenn natürlich auch weit 
rajder als ein Ausländer, befreunden fie fic) damit. Dod) in Bezug auf 
die Aukaner gilt das nidt. Ihr Negerenglifd) weicht bloß in eingelnen 
Ausdrücken von dem der „Kolonie“ ab. 

Nur an Fliiffen oder Bachen fiedelt fich der Bufchneger an. Suriname 
ijt allerdings überreich an foldjen, wie ſchon die beigegebene Kartenſkizze 
andeutet, obwohl auf derjelben nur die Haupt-Waſſerläufe des Landes, aber 
nicht die hunderte von kleinen Kreeks angegeben find, welche jenen gujtromen. 
Diefe Wajferlaufe bilden die einzigen Verkehrsſtraßen des Landes; eviftieren 
doc) jelbjt in der ,Rolonie” nur 2—3 Landjtrafen und auch diefe nur fiir 
ganz furze Strecen. Wm Waſſer alſo fiihren die Bufdneger ihre Ramp’s 
oder Dörfer auf. Gleichwohl liegen diejelben oft jehr verjtedt und ſchwer 
zugänglich. Die zahlloſe Mtenge von Ynjeln, mit denen namentlic) die 
Morovijne aber auc) die Suriname, die Saramada und Coppename in 
threm Mittel- und Oberlauf durchſetzt find, die Engigkeit und unglaublice 
Gewundenheit der oft im Pflanzenwuchs fajt erſtickenden Kreeks begünſtigen 
die Anlage ihrer Niederlaſſungen in foldjen ungeahnten Sdlupfwinteln. 
Die Größe eines Kamps iſt fehr verfdieden, es fann aus 3, 4, aber auch, 
wenn eS grof ift, aus 40—50 Wohnungen bejtehen; einem jeden fteht ein 
vom Granman ernannter Rapitin vor. Die Hütten, durd) fleine Abſtände 
von einander gefdieden, erheben fic) ohne jede Strafenordnung beliebig 
hingewiirfelt neben und hinter etnander. Doch tft der ganze Dorfplak jauber 
mit Sand bejtreut, der haufig erneuert und gefegt wird. Cingelne Baume, 
die man beim Wusroden des Urwaldes abfichtlic) ſtehen gelajjen oder gar 
nachträglich angepflanzt hat, fpenden einigen Schatten. Verſchiedne Palmen- 
arten, Wpfelfinen-, Orangen- und Raffeebaume walten unter ihnen vor; 
Dod) verſchmäht der Buſchneger das aus den Bohnen der lesteren bereitete 
Getranf, er verfauft jene vielmehr unenthilft in fleinen Bortionen an dte 
Weißen. Nehmen wir die einzelnen Hiitten näher in Wugenfdein, fo finden 
wir, daß fie aus vier roh behauenen Eckpfoſten bejtehen und in 2 Ab— 
teilungen 3erfallen; die eine vom Rauch geſchwärzte und meift nad) 2 oder 
gar 3 Seiten offene dient als Küchenraum. Dort werden auch Kochgeſchirr 
und Teller aufbewahrt, jtets blanigepubt, denn nach jedem Gebrauch ſcheuert 
man fie am Fluß mit Sand. Zeichnen ſich dod) die Bufdneger vor vielen 
Plantagennegern und vollends vor den Gndianern durch) große Reinlichfeit 
aus; jofort nach der Rückkehr von der Jagd oder aus den Koſtäckern wäſcht 
oder badet fic) jedes, und am Morgen thut das groß und flein. Die 
andre Wbteilung der Hiitte benust man als Schlafraum; man bringt dort 
die Nächte in Hangematten oder auf niedrigen Pritſchen zu. Dieje Whteilun 
ijt entweder gang oder dod) nad) 2 Seiten geſchloſſen durch ein — 
ausſehendes Geflecht aus Palmblättern, das die Wände abgiebt; jie dient 
auch als Aufbewahrungsort für die Habſeligkeiten der Familie, die in Körben 
oder Kiſten oder den neuerdings ſehr beliebten Blechkoffern, die man in der 
Stadt kauft, aufbewahrt werden. Das Dach iſt ebenfalls aus Palmblättern 
hergeſtellt. Ofters trifft man aud) 2 Hütten ſtatt einer, d. h. Küche und 
Wohnraum ſind dann ganz getrennt. Eine gewiſſe Mannigfaltigkeit herrſcht 
natürlich in Bezug auf den Hausbau. Bisweilen ruht die Hütte auf 2—3 
Fuß hohen Pfählen. Manche Hütten ſind ſo niedrig, daß man nicht aufrecht 
Darin ſtehen kann, andre ſind hod und haben ringsum Wände aus Flecht— 
werk, einzelne ſind ſogar mit geſchmackvollen Schnitzereien verziert. Im 
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übrigen lebt und hantiert man unter diefem Himmelsftric) immer im Freien, 
auger wenn gerade die Sturgflut eines tropijden Regenſchauers niedergeht ; 
jo fann der Buſchneger jehr wohl mit diejem primitiven Zweikammerſyſtem 
in feiner Gehaujung ausfommen. Wrobel trifft man, von fleinen etgen- 
tümlich geformten Schemeln abgejehen, die man mit gropfopfigen blinfenden 
Polfternageln zu verzieren liebt, nidt in diefen Wohnungen an. Dak es 
augerdem dem Befiter fein großes Opfer fojtet, aus irgend welden Gründen 
einen ſolchen Bau gu verlafjen und anderswo neu aufzuführen, leudtet ohne 
weitres ein. Zu mancher Hittte gehört aud) nod) ein Vorratshaus (Loge), 
meiſt auf Pfählen ervidjtet und von allen Setten geſchloſſen; auf einer kurzen 
Leiter gelangt man zu den darin verwahrten Crnteertragen. 

Und worin beftehen dieje? Reis und Cajfabawurzeln, aus deren Mehl 
ex fein Brot bereitet (e3 wird in dünnen, gropen Scheiben gebaden und iit, 
frijh genofjen, fehr woblfdmedend), maden die Hauptnahrung des Buſch— 
negers aus; daneben baut er Weljdforn (Caro) und Pinda, eine fletne 
Erdnuß, die gerdftet trefflid) mundet und von den Stddtern zu manderlet 
Confekt verarbeitet wird. Yamswurzeln und Maniok, ebenjo Bananen, 
die Lieblingsfrudjt des Plantagen- und Stadtnegers, zteht er feltener. Den- 
felben Grund bepflangt er nur ausnahmsweiſe mehr als einmal, da die 
erfte jungfräuliche Rraft des Bodens mit ein, zwei Ernten merfbar ver- 
mindert ift und er die Anwendung von Diinger nicht fennt oder verſchmäht. 
Warum auc) anders 3u Werle gehen? Yn dem dimnbevolferten Lande tt 
unermeplider Raum vorhanden, und mit einer dem Curopder ſchier un- 
begreiflicjen Schnelligkeit hat der Urwald ein foldes als Feld benubtes 
Sti Land gleich wieder fiir fic) guriiderobert. Das fann man am bejten 
in der „Kolonie“ auf verlajjnen Wlantagen wahrnehmen, wo unbewohnte 
Gebaude, raſch verfault, bald von Geſträuch und Bäumen tiberwachjen find, 
wo didtes Geftriipp und Manfen einen frither benubten Dampfkeſſel vollig 
überwuchert haben, oder wo, wie in der SJudenjavanna, eine herrlide 
Synagoge und ein RKirdhhof mit foftbaren jüdiſchen Grabjteinen in den 
Umarmungen dieſer Bflangenwelt von unwiderftehlicer Triebkraft geradezu 
erwiirgt und zerqueticht werden. Get der Anlegung und Veijtellung feiner 
Koſtgründe beobadtet das Waldvoliden eine Art von Teilung der Arbeit 
zwiſchen Mann und Frau. Cr fallt die Miejen des Urwaldes und fappt 
die Hauptajte, fte entfernt die fleineren Bweige davon und häuft fie auf 
fiir die Flammen, denen jie nachher übergeben werden; er ebnet den Boden 
und lodert thn auf, fie pflangt die Seblinge und jätet; er beforgt die 
eigentlide Ernte, fie tragt die Frucht heim. Fleiſchkoſt verſchafft der Buſch— 
neger ſich durd) die Jago auf Lequane (3—4 Fup lange Cidedfen), Tapive, 
Hirſche, Hajen, Affen, Flußſchweine und verfdjiedene Vogel. Auger Hühnern 
und gelegentlich einem Jagdhund, den er dem Indianer abfauft, beſitzt er 
feine Haustiere. Cr ijt aud) ein eifriger Fifdjer, aber nie mit dem Neb, fondern 
nur mit der Angel; ſehr viele Fiſche erlegt er aud) mit Pfeilen. Endlich 
bedient er fic) dabet eines Mittels, dad in den Landern der Gefittung als 
polizetwidrig jofort verboten werden wiirde. Cr miſcht nämlich den Saft dev 
Nekoe oder Vingihoedoe, einer fehr giftigen Sdlingpflanze, in das Waſſer 
einer Kreek oder in der Trodengeit jogar in die Fluten fo breiter Ströme 
wie die Suriname. Man ſchält zu dem Zweck die Rinde ab und ſchlägt 
mit den jafttriefenden Ranken auf die Wajferfladhe. Die davon betaubten 
Side treiben ſofort nach oben und können nun mit der Hand gefangen 
werden; thy Genuß ijt bet der grofen Verdünnung des Gifted im Waſſer 
aud) nicht ſchädlich. Wher häufig wird bei dieſem Berfahren die junge 
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Fiſchbrut ganz zerſtört, ja, wenn eine zu ſtarke Doſis Giftes dem Waſſer 
beigemiſcht wird, ſterben auch ausgewachſene Fiſche und wirken, gleichwohl 
genoſſen, geſundheitsſchädlich. Ein Hauptverdienſt und eine Hauptbeſchäftigung 
des Buſchnegers bildet endlich der Holzhandel. Der Urwald iſt reich an 
wertvollen Edelhölzern von gum Teil unzerſtörbarer Dauerhaftigkeit, an 
Hölzern, denen weder die Sonne und der Regen der Tropen, noch die 
Teremite (Holzameiſe) etwas anhaben kann. Nod aus der Zeit der Sklaverei 
von jeinen Vorfahren her hat der Sohn der Wildnis die Runft geerbt, die 
gefallten Baume ſachgemäß gu behauen. Mit unendliher WAnjtrengung — 
man bilft fic) dabet gegenjeitig — werden nun die Stamme und Balfen 
an die Ufer der Kreeks und Fliiffe gefdhafft, um von da nad der Stadt 
verfdifft gu werden; aud) Brennholz fir die Zucerfabrifen licfert der Buſch— 
neger. Dabet muf er fich aber eines Vehikels bedienen, das in jeinem Leben 
iiberhaupt eine groge Holle fpielt, da ja aller Verkehr zu Waſſer ftattfindet, 
des Corjals. Cs ift das ein verhaltnismapig langes, fehr ſchmales und 
Darum ſchwankes Boot mit ebenfalls jehr jchmalen Cibbrettern. Aus 
einem Stamme, zum Teil unter Anwendung von Feuer ausgehohlt, vermag 
eS wie fein aus einzelnen Grettern erbautes Fahrzeug den oft jehr zudring- 
liden Zumutungen der unzähligen fleinen Wafferfalle, Stromfdnellen und 
Klippen zu troben, und dabei tft es fo funjtgeredht hergeftellt, dag eS in 
feiner Leidhtigfeit wie ein Pfeil dahinſchießen kann. Der Buſchneger regiert 
eS mit uniibertroffener Meiſterſchaft. Der Cngigheit dev Kreeks enjpredyend 
wird e3 meift mit fogenannten „Paddeln“ in Vewegung gefest, mit Rudern, 
die, kürzer und breiter als gewöhnliche, mbt in feitlidhem Bogen, fondern 
dicht am Gorjal fenfredt nad) unten gefithrt werden. Uber dies Corjal 
legt fein Bejiber nun, wenn es ſich um Holztransporte handelt, quer zwei 
ftarfe Stangen, die auf beiden Setten ein geraumes Stück über das Boot 
hinausftehen; an diefen werden die behauenen Stamme mit Sdlingpflanzen 
feftgebunden, ein Mtaterial, das die Stämme auc) untereinander verbindet. 
Der Grund diefer Mafregel ergiebt fid) aus der Dhatjadhe, dak jene Edel— 
Holger gum größten Teil ſchwerer als das Wafer jind und dabher unterjinfen 
wiirden, wenn man jie zu einem gewöhnlichen Floße vereinigte; (nur die 
Stamme, welche leidter fin als das Waffer, 3. B. Cedernhol,, fiigt man 
gu gewdhnliden Flopen zuſammen). Bisweilen thun ſich auc) etn paar 
Bufdneger zufammen und binden befonders ſchwere und grope Holzer auf 
die oben angegebene Weiſe zwiſchen zwei threr Corjale feft. Der Transport 
felbft ijt nun aber auc) noc) mit verſchiedenen Schwierigkeiten verknüpft. 
Gilt es Stromfdnellen zu pajjieren, fo miiffen die Stamme eingeln herab- 
gefiihrt und die ganze Verfoppelung gelojt werden, um dann mieder aufs 
neue vorgenommen 3u werden. Indes der dadurd) ermadfende Zeitverlujt 
fpielt bet dem Waldläufer gar feine Rolle, und die damit verknüpfte Gefahr 
reizt ihn höchſtens. Bn der Stadt oder auf Plantagen erhalt ev dann, 
jelbjt wenn er übers Ohr gehauen wird, fir fetne Ware nod) ein hübſch 
Stück Geld, deffen Gumme nod durch allerhand Nebeneinnahmen aus 
mitgeführten Pindanüſſen, Tongabohnen, Beilholz, Baljam und Copalgummi 
erhoht wird. Indes fann man midt fagen, daß dieſes Holzgeſchäft ihm 
gerade fehr gum Heile gereicht. Schon dev Aufenthalt in der Stant mit 
ihren Kneipen, Spielhillen und Sirenen thut das nidt. Und wenn er fic) 
aud) von feinem Verdienſt einige nützliche Gegenſtände wie Werkzeuge, 
Schießbedarf, Kleidungsſtücke und Lebensmittel (namentlid) Bananen und 
Galz) fauft, fo verfieht er fic) ebenfalls, obwohl er im Gegenjas gum 
Sndianer von Natur nüchtern ift und den Trunk verabjdjeut, mit Jum, 
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Dram (Zuderbranntwein), Melaſſe und einer Menge jenes gleißenden, aber 
hoblen und wertlofen Slitter3, mit dem gewinnſüchtige Rinder der Gelittung 
unerfahrne Rinder der Natur beriiden und augerdem voll ſchadenfrohen 
Hohnes zu Narren und WAffen herausftaffieren. Die Macht, aber aud den 
Wert des Geldes fennt der Bujdneger noc) nicht recht, Erſparniſſe zu 
machen veriteht ev nicht. Mühevoll gewonnen, im Handumodrehen zerronnen! 
Giner unjrer Miffionare traf im Urwald einen Bufdneger, der durd) feine 
Holztransporte und die Beforderung von Placérs (fprid): Plasséhrs = Gold- 
fudern) jeine 7000 Gulden (11,900 Mt.) verdient haben wollte. Ob es 
genau fo viel war, lafjen wiv ununterjudjt; das Rechnen ift nidt der Neger 
jtarfe Seite, und wenn es tiber 100 hinausgeht, fommt er oft in die Brüche. 
Wher 20 neue, ſchön bunt lacierte Blechfotfer mit allem erdenklichen Staat 
fiillten die Hiitte bis auf den letzten Winkel aus. Wenn ev aber fiir fein 
Geld noc) feine zwedmapige Verwendung weiß, fo hat das Holzgeſchäft 
Doc) jdon eine gewiſſe allgemeine Hab- und Gewinnfudt in thm gemedt, 
Die ihm frither fremd war. Qndes die fittlic) bedenklichſte Folge dieſes 
Handels haben wir mit dem Bisherigen noc) nicht berührt. Sie befteht in 
der beftindig herumfladernden, vagabondierenden Lebensweije, die dem 
Buſchneger dadurch zur andern Natur geworden iff und feinem Wefen etwas 
Rubelofes, Unftetes verleiht. Cs duldet ihn nidjt lange an einem Ort, er 
muß wieder fort, wieder auf Fahrten und Abenteuer aus. Dieſer Bug zur 
Landſtreicherei lat ihn die Gorge fiir ſeine Familie vergeſſen und ſich thr 
oft monatelang entziehen, er macht thn auch ungugdnalic) fiir eine tiefere 
chriſtliche Beeinfluſſung, indem er eine der hauptſächlichſten Vorausſetzungen 
für eine ſolche, ein gleichmäßiges, ununterbrochenes Ausharren unter ihrer 
Einwirkung, von vornherein zerſtört. Durch ſeine Naturanlage und die 
Beſchaffenheit ſeiner Wohnſitze durchaus zum Landbauer beſtimmt, iſt er 
gleichwohl ein Handler geworden; er entfaltet bisher indes nur die niedren 
Leidenſchaften, aber nicht den höheren Verſtand de3 Handlers. So vergeudet 
ex nicht blog ſeinen Gewinn, fondern es widerfahrt ihm bisweilen, daß er 
mit den Seinen in bittre Not fommt, wenn nämlich Mipwachs eintritt, 
wenn einmal die Regenzeit in Trockenzeit oder die Trodenzeit in Regenzeit 
fic) vermwandelt und die fonft ihn ohne viel Mühe ſo freigebig verforgende 
Natur feine Anpflangungen verdorren oder verfaulen läßt. Oa fann der 
Hunger bet diejen Waldfindern, die in ihrer einfachen Bediirfnislofigfeit 
reich find, weil jie firs gewöhnliche mehr haben, als fie brauden, jo 
gründlich Cinfehr halten, dak fie in die ,Rolonie” betteln gehen und von 
dev Regierung Unterſtützung an Lebensmitteln zu erlangen fuchen, fie, die 
Nachkommen jener, weldhe einft in ftolzer Untiberwindlidfeit den Weifen 

einen Krämerfrieden abzutrotzen vermodten. 
Sind fie dahetm over auf Bejud) in einem andern Ramp, fo fiillt 
ae Geplauder einen unverantwortliden Teil der Beit aus. Bom 
erte der letzteren haben fie mie alle Bolter, deren Leben noch feinen 
höheren Zweck und fein gu erftrebendes Biel fennt, Feine blaſſe Whnung. 
Gs fehlt ihnen jeglides Maß dafür. Ihr „gleich, fofort’ fann 3 Stunden, 
iby ,balo” Jahr und Lag bedeuten, ohne dag fie damit eine Taujdung 
beabjidtigten oder fic) einer ſolchen bewußt waren. Europäer, die auf die 
Hilfe dtejer Leutlein angewiejen find, fonnen iiber die Unpiinitlidfeit der- 
felben oft beinah in Verzweiflung geraten. Die Madden und Weiber 
bringen einen grofen Leil ihrer Muße damit zu, ihr nicht langes, aber 
undurdoringlides Haar gu pflegen oder es fid) gegenjeitig von Parafiten 
gu reinigen. Denn in diejem einen Puntt läßt die Reinlidfeit der Wald- 
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finder, weldje fogar gewöhnlich nad) jeder Mahlzeit fid) den Mund aus- 
fpiilen, um ihr glänzend weiges, beneidenswertes Gebiß zu erhalten, und 
mit Loffeln eſſen, während die Stadtneger ſich meift der Finger bedienen, 
allerhand zu wünſchen itbrig. Sie bedienen fic) beim Rammen eigentiimlic 
ſchmaler, aber ſehr langzinfiger Ramme, die aus dem harteften Holz ver- 
fertigt jind; Hornfamme jind viel gu ſchwach fir diefen Urwald im Rleinen. 
Wollen die Männer thr Haupt befreien, fo ſcheeren fie das Haar kurz und 
beftreidjen Dann den Kopf mit najjem, zähem Lehm. Wenn die erjte Lage 
getrodnet ijt, jo folgt eine zweite und dritte; unter dieſer Rrufte erftiden 
Dann die Parafiten nad) einigen Tagen. Frauen und Madden befdaftigen 
fic) ofter3 aud) mit Verarbeitung von Baumwmolle. Gleid) unter dem Baum 
wird der Rohſtoff zu Faden gefponnen, und mit Hilfe einer Glasflaſche 
entitehen nun Bander, namentlic) Strumpfbander, welde ihnen die zur Zeit 
nod) feblenden Strümpfe erſetzen. Das Geplauder der Männer verdidhtet 
fic) nicht felten 3u einem Kroctoe (ſprich: Rrubtuh), einem Balawer oder 
Ratsverjammlung. Yn einer folcyen entfaltet ſich die dramatijde Beredſam— 
feit und das naturwüchſige parlamentarijde Talent der Teilnehmer zu einer 
Leiftungsfahigheit, mit welder die größten Worthelden unſrer Volks— 
vertretungen eS tm entfernteften nicht aufnehmen fonnen. Weiber und 
Kinder bilden dabet „die Galerie’. Wher nachdem ftundenlang unendlide 
Redeblumen ausgeftreut und zerpfliidt worden jind, fommt an That und 
Reſultat im beften Fall nur ein ganz fleiner Tropfen Rofendl gu Tage. 
Gine ihrer Hauptvergntiqungen bildet der Tanz. Cr findet nächtlicher Weile 
ftatt, bet ausreichender Anfeudtung oft bid zum Morgengrauen ausgedehnt. 
Unter dem faftagnettenartigen Klang der Klapper, d. 9. der an Schnüren 
aufgerethten Korner einer Holsfrudt und beglettet von dem Taktſchlag rober 
Trommeln und alter Sdaufeln führen gewohnlich nur je ein Mann und 
eine Frau bis zu ihrer Crmitoung allerhand rhythmiſche Bewegungen, ja 
bisweilen ziemlich ungiichtige BVerdrehungen des Norper3 aus. Dann werden 
fie von einem andern Yaar aus dem Kreiſe der Zuſchauer abgelöſt. Auf 
die abgodttijden Danze fommen wir erft wetter unten zu fpreden. — Haben 
wir weiter oben mit vollem Recht die Bufdneger als ein tm ganzen ge- 
ſundes und forperlic) kräftiges Völkchen bezeichnet, fo kommen natiirltd 
aber auch unter ihnen allerhand Krankheiten vor. Die Boaſie (Ausſatz), 
in der „Kolonie“ freilich viel verbreiteter, iſt auch im Urwald eingezogen. 
Langwierige Geſchwüre und andre Hautkrankheiten z. B. der Jass, eine über 
den ganzen Körper verbreitete Bildung von häßlichen, näſſenden Warzen, 
die erſt dreimal abheilen müſſen, ehe ſie verſchwinden — treten nicht ſelten 
auf. Maſern und Lungenentzündungen kommen bisweilen vor, rheumatiſche 
Leiden und Fieberanfälle (Malaria) recht häufig, ſelbſt gelegentlich die 
Syphilis, letztere namentlich unter den Bonninegern an der oberen Morovijne 
over Lava, welche viel Verbindung mit Cayenne haben. Cine große Anzahl 
von Leuten erreicht aber doch ein jehr hohes Alter. 

Verjuden wir weiter die geiftigen Eigentümlichkeiten des Buſch— 
negers 3u zeichnen, foweit fie nicht ſchon im Bisherigen betlaufiq berück— 
fidtigt wurden! Nicht gewohnt und genetgt, ſich ivgend welchen Zwang 
anjzuthun, giebt er allen jeinen Empfindungen, freudigen wie traurigen, 
mit einer Unmittelbarfeit und Lebhaftigfeit Ausdruck, die fic) oft bis zu 
den lauteſten, Leidenfdaftlidften Wusbriiden fteigert. Als freter Mann 
liebt er cin offenes Wort; ev ijt auferdem ebenjo neugterig wie gejpradig 
und mitteiljam, und da er ſich ferner jtet8 munter, aufgeraumt, jorglos 
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und ladluftig zeigt, da er Frembden wie feinesgleiden mit einer gewiffen 
verbindliden Höflichkeit und Vertraulidfeit begegnet, da ihm endlid) Die 
Tugenden dev Gaftfreiheit und hilfreicher Gefalligheit nidt fremd find, ift 
Der erjte Gindrud, den er madt, ein ſehr giinftiger und geminnender. 
Man fühlt fid) durch die naturwiidfige Frifhe und Liebenswürdigkeit ſeines 
Wefens angezogen, man glaubt bei der fdeinbar rückhaltloſen Offenheit 
und QBiederfeit des Waldfindes in feinem Herzen wie in einem auf- 
geſchlagenen Bude leſen, auf feine Aufridtigkeit und Treue Haujer bauen zu 
fonnen. Sndes man täuſcht fid, das lichte Bild hat aud jeine dunfle Rückſeite. 
Nicht blog, daß dem Bufdneger eine gewiffe Hab- und Gewinnfudt eigen, 
Die nidjt felten mit einer bettelhaft zudringliden Begehrlidfeit Hand in 
Hand geht — nein, ev ift in Wirklichkeit gar nicht der treuherzig ehrliche 
Burſche, der ev auf den erften Blic zu fein ſcheint. Die KRampfesftellung, 
in dev feine Vorfahren fic) befunden, die Täuſchungen und Betrügereien, 
Denen er felbft in der „Kolonie“ ausgefebt ijt, haben ihn dem Weifen 
gegeniiber, die aberglaubijden Ginfliifterungen, mit denen ihm feine Hetd- 
nijden auberdoftoren im Obr liegen, haben ihn feinen eignen Lands— 
feuten gegeniiber mit einem tiefgehenden Mißtrauen, mit einem argwöhniſchen 
Weſen erfiillt; aud) von Radfudt diirfte er nidjt fret fein. Das verbirgt 
er aber gefdjictt, da er einen offnen Ropf wie eine gute Portion Mutter⸗ 
wig und Verſchmitztheit befigt. Es halt jehr ſchwer, Hinter feine eigent- 
lidjen tiefergehenden WAbfidten und Plane zu fommen; den wahren Grund 
feiner Wbneigung, auf die Wünſche und Vorſchläge andrer einzugehen, 
vergrabt er unter einem Berg von Vorwanden und Ausflüchten, um die 
er nie verlegen ijt. Zu ſehr gedrangt, giebt er wohl aud) gelegentlid) ein 
Verfpredhen ab, das gu breden er jedod ſchon entſchloſſen war, ehe er es 
ausgefproden hatte. Oder er alt es nidt, weil er, infolge jeiner arg- 
wöhniſchen Art durd) andeve leicht beeinflugt, allerhand Bedenken und 
Hintergedanfen ingwifden Raum gegeben hat. Diefe Undurdfidtigfeit und 
Unzuverläſſigkeit, die fid) Hinter der Maske harmloſer Leutfeligfeit und 
Vertrauensfeligfeit verbirgt, bringt einen disharmoniſchen Widerfprud in 
fein Wejen und erſchwert den naheren Umgang mit ihm. Vielleidt ift es 
ein dem Bufdneger urſprünglich fremder Bug, der ihm nur durd die 
Verithrung mit der Außenwelt aufgedrangt wurde. Thatſache ijt es jeden- 
falls, daR er denen, bon deren Uneigennitgigteit und Wobhlmeinung er fid 
endgiiltiq überzeugt hat, ein findlides, unbegrenztes Vertrauen entgegen- 
bringt, und dag er, von der Macht des Cvangeliums ergriffen, eine 
Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit gegen fid) felbjt und gegen andere an 
Den Lag legt, aud) wenn eS gilt, Geftindniffe itber WAbweidungen und 
Fehltritte gu maden, wie fie leider bei feinem Stammesbruder, dem Neger 
Dev „Kolonie“, im allgemeinen nicht oder dod) nuv felten gu finden ijt. 

Es eriibrigt uns nod eine Veriidfidtiqung ber ſittlich religiöſen 
Grundfage und AnfdGauungen des Bufdnegers, wie fie mittelbar in 
dem Zujammenteben mit feinen WAllernadften, mit feiner Familie, un- 
mittelbar in feiner Begiehung gu Gott oder, fagen wir Lieber, zur Gott- 
Heit ſich offenbaren. 

Schon auf dem erfteren Gebiet begequen wir neben eingelnen lidten 
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Zügen doch einer Reihe von Erſcheinungen, welche dieſe Kinder des 
Urwaldes als entſchiedene Heiden kennzeichnen. Wohlthuend berührt die 
Stellung, welche dem Kinde von Jugend auf angewieſen wird. Im er— 
freulichen Gegenſatz zu der Schlaffheit und Verhätſchelung, welcher ſich 
auch vielfach chriſtliche Neger der „Kolonie“ bei der Erziehung ihrer 
Kinder ſchuldig machen, wird im Kamp des Urwaldes auf Zucht und 
Unterordnung der Jugend gehalten, allerdings oft ſehr ſummariſch und 
hart, um nicht zu ſagen roh. Indes ein eingebläuter Reſpekt iſt doch 
immer noch beſſer als unbeſchränkte Zuchtloſigkeit. Und was die Jungen 
gelernt, üben ſie als Erwachſene, den Alteren und Alten wird mit Achtung 
und Rückſicht begegnet. Die Stellung des Weibes iſt auch eine freiere 
und ehrenvollere, als bei vielen heidniſchen Naturvölkern; ſie iſt nicht der 
ausſchließliche Familien-Packeſel, die alle Arbeit verrichtende Sklavin des 
Mannes, ſondern ihr Wort gilt, ihre Meinung wird eingeholt und wiegt 
etwas. Indes eine Unauflöslichkeit der Ehe, die ganz formlos nach Ein— 
holung der Zuſtimmung des betreffenden Mädchens (meiſt ſchon im Alter 
von 13—16 Jahren) und ihrer Eltern eingegangen wird, kennt der Buſch— 
neger nicht, jedenfalls nicht grundſätzlich, wenn ſich aud Gatten thatſächlich 
nicht ſelten die eheliche Treue bis zum Tode des einen halten. Schon die 
bereits früher berührten Anſchauungen, daß die Blutsverwandten des einen 
Gatten, namentlich die der Frau, nähere Rechte an dieſen haben als der 
andere Gatte, ſtehen einer höheren Auffaſſung der Ehe hindernd im Wege. 

Der Bruder, der Onkel, die Tante und die Großmutter jedes Gatten 
bejisen die Befugnis, nad) Velieben eine Che, die ihnen aus irgend welden 
Gründen nidt mehr behagt, ſelbſt wider den Willen und die Metgung betder 
Gatten wieder aufzulöſen. Auch treten, nebenbei bemerit, die Kinder tn die 
Rechte der Mutter, aber nicht in die ded Vaters ein. Die Kinder eines 
Saramadaners 3. B., der eine Aukanerin heimgeführt hat, genießen bet den 
Saramadanern feine Stammesrechte; ziehen jie aber an die Mtarovijne, fo 
werden fie Dort fiir Voll-Wufaner angefehen.). Kein Wunder, dak der eine 
oder andere der beiden Gatten fic) aud) fiir berechtigt anjieht, durch Weg- 
laufen eine Verbindung zu löſen, die ihn nicht mehr befriedigt oder gar ab- 
ftopt. Chebrud) ohne vorherige Lofung der beftehenden Che wird zwar fitr 
ein Verbrechen angefehen. Dod) fommt die Sühnung desfelben nicht auf 
Grund eines geordneten Geridtsverfahrens zujtande, ſondern jie wird dem 
gekränkten Chegatten, ja eigentlid) fener Familie iiberlajjen. Um letztere 
dazu anzuſpornen, daß jie ihre Schuldigkeit thue, nimmt der gefrantte Gatte 
fic) gelegentlid) fogar das Leben. Geine Familie Halt fid) nun aber nidt 
bloß an den Verführer, fondern auch an defjen ganze Familte und ſucht 
Blutrade zu nehmen. Gn vielen Fallen wird jedoch ſchließlich die Sade 
durch Vermittelung Unbeteiligter gittlic) beigelegt und durch eine Geldbuße 
begliden. Dürfen wir den Aufzeichnungen Johannes Kings, eines befehrten 
Heiden, von dem weiter unten mehr die Rede fein wird, Glauben ſchenken 
(und wir haben allen Grund dazu), fo ſcheinen gwar einerſeits die heidniſchen 
Bufdneger das Bewußtſein zu haben, dag fie unrecht thun, wenn fie Che- 
bruch und andere fleiſchliche Ausſchweifungen begehen. Andrerſeits ſcheint 
dieſes Bewußtſein aber nicht ſtark und tief genug zu ſein, um ſie von den 
Wegen des Laſters zurückzuſcheuchen, ſondern im Gegenteil ſpornt es in 
Verbindung mit dem Gedanken, Der nur ſei ein rechter Mann, welcher 
möglichſt viel Weiberherzen gewinne, zur Vollbringung der böſen That und 








— — — 


erhöht nur deren Reiz. In ſeinem „Ein Bekenntnis der Heiden“ betitelten 
Aufſatz berichtet Joh. King aud), daß die Verführung nicht ſelten von dem 
weiblichen Teil ausgehe und daß man ſich allerhand abergläubiſcher Mittel 
bediene, um das Herz des geliebten, aber ſchon anderweitig gebundenen 
Mannes zu erobern. Die Vielweiberei trifft man auch im Buſchland an, 
zwar nicht allgemein, ſondern mehr als Ausnahme denn als Regel. Es 
{deinen hauptſaͤchlich begütertere und einflußreichere Perſonen ſich die Frei— 
heit zu geſtatten, eine zweite oder gar dritte Frau zu der erſten hinzuzunehmen. 
Granmans und Kapitäne thun es mit Vorliebe. Gewöhnlich pflegen dann 
aber die Nebenfrauen auf andern Kamps zu wohnen. Man hat oft behauptet, 
daß die ſittlichen Zuſtände in der unter chriſtlichem Einfluß und einer ge— 
ordneten Geſetzgebung ſtehenden „Kolonie“ viel ſchlimmere ſeien als unter 
den heidniſchen Buſchnegern. Wir glauben das, wir glauben ſogar, daß 
das von der „Kolonie“ ausgehende Beiſpiel der Verlodderung entnervend 
und verführend auf die Bewohner des Urwalds zurückgewirkt hat. Sie 
ſelbſt berufen ſich auf den Vorgang der Weißen den Miſſionaren gegenüber, 
ſagen jedoch dazu: „Wir wiſſen aber, dag ihr Arnitri-Bakra (Herrnhuter— 
Europäer) das anders anſeht!“ Wher mag es in der „Kolonie“ nod) ſchlimmer 
ſtehen, im Urwald ſteht es auch ſchlimm genug. Auch dort hauſt ein heid— 
niſches Volk, welches durch ſeine Verſklavung an die Fleiſchesluſt bezeugt, 
daß es den lebendigen und heiligen Gott nicht kennt. 

Es tritt aber nod deutlicher zu Tage, wenn wir das betrachten, was 
fie an jeine Stelle feken, einen recht ausgebreiteten, groben Fetiſchdienſt. 

Sofort wenn man mit dem Boote bei einem heidnifden Buſchnegerdorf 
anlegt, evblidt man die Wahrzeiden der Abgötterei. Gleich am Ufer jteht 
ein niedriges Fähnchen, ein Stod mit einem kleinen Vappen Zeug, der dte 
Wufgabe hat, die Bakroes, die böſen Geijter, von dem Betreten de3 Kamps 
abzubalten. Steigt man aus, fo mug man ein jogenanntes Kefingatiki 
pajfieren, zwei jentredht in den Boden gebohrte Stangen, auf deren oberen 
gabelformigen Cnden eine Ouerftange rubt, in Bwifdhenraumen mit etrgelnen 
Palmblättern behangen, die vom Lufthauch leiſe bewegt werden. Sie ſollen 
Die Jorkas, Die den Lebenden Schaden 3zufiigenden Geifter der Abgeſchiedenen, 
ausſchließen. Bisweilen hängen aud) nod) rechts und links von dieſer Pforte 
amet kleine Gothen an Stoden, welche die Wirtung jener zu verſtärken ge- 
meint find. Uberall, wo aus dem Ramp ein Heiner Buſchpfad zu den Koſt— 
äckern führt, ijt etn foldjes Thor angebradt, das die ganze ſchwächliche 
Erbärmlichkeit dieſes Kultus verjinnbildlict. Denn die Vorjtellung von der 
Macht diejer Jorkas wetteifert mit der gleichzeitigen Vorſtellung von ihrer 
Ohnmacht, wenn eine foldje Lumperei die Gefitrdteten fernzuhalten vermag. 
Wuf dem einen freien Blak, der fid) gewöhnlich dict am Ufer befindet, 
erhebt fic) eine hohe Stange mit einem fleinen Querholz, an weldem wieder 
ein fabnenartiger Lappen befeftigt tft. Das Gange ftellt vie Gebetsftange 
des Grangado oder Waktiman (Gropen Gottes oder Wachter), des höchſten 
Beſchirmers des ganzen Ramps, vor. Nicht weit davon ijt eine zweite kleinere 
Stange, die wieder den Geijtern dev Verftorbenen geweiht ift. Der erjteren 
nahen ſich die Heiden nicht, der letzteren dagegen bei jeder Gelegenbeit, um 
ein Orafel durch ihre Vermittlung zu erhalten. Go brauden wir aud) nidt 
weit gu fuden, um dad etgentlide Götzenhaus des Grangado 3u_erbliden. 
Meijtens iſts em wirkliches tleines, von allen Seiten gefdlofjenes Haus, in 
vielen Fallen jedoch nur vier Pfähle, die ein Dac) aus Balmblittern tragen. 
Darunter fteht ein Pfahl mit einem Einſchnitt auf beiden Seiten, ein Stic 
unterhalb des oberen Endes; der Cinfdnitt deutet den Hal8 an, auf dem 
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oberen Cnde ift eine Fratze entweder eingefdnibt oder mit weißem Thon 
gemalt; fie ftellt den Kopf vor. Bor diefem ool fteht ein niedriger Pfabl, 
ein Erſatz fiir den Opfertifd), auf dem ein Teller jich befindet; auf dem 
Grdboden legen leere Flaſchen und ein Glasdhen, wohl aud) Eierſchalen, — 
fur; Gegenſtände, weldhe andeuten, dak dem Götzen geopfert wird, außerdem 
nod Rlumpen weißen Thones. Bisweilen wird auc) nur ein Topf auf 
einen Pfahl geftiilpt und mit Kohle Augen, Nafe und Mund davauf ge- 
zeidjnet, mwas aud) geniigt. Nur felten findet man Figuren, die bid auf 
einen gewiſſen Grad funftvoll geſchnitzt find, dite Geſichter mit leidlichem 
Ausdruck, Augen aus Glasfugeln oder roten Bohnen, Arme und Beine haben, 
ja ſelbſt ein Rletd aus feinem geflochtenem Grafe tragen. Da ift dann aud 
das Götzenhaus in befferem Schick, mehrere Bilder bevolfern e3, ein aus 
Stein gemeipelter Opfertijd ijt vorhanden, ſchmutzige Schüſſeln mit falfigem 
Wafer und Napfe mit grünen Kräuterbrühen ftehen umber, Tierzahne, große 
weiße Thonkugeln und Fijdgerippe bededen den Boden, Pyramiden aus 
Eleinen Holzſtaͤben, Stode und hölzerne Lanzen lehnen an den Wanden. 
Aber unter dem ganzen Plunder nichts Wnfprechendes oder Erhebendes, fondern 
das Cinzelne wie das Ganze — wedt es Cfel oder Lachen? Außer diefem 
Götzenhaus des ganzen Kamps gtebt e3 nun aber neben vielen Hiitten noc 
fleine Privat-Götzenhäuſer, die ähnlich eingeridtet jind, und in den Woh— 
nungen felber oft drei, vier oder mehr kleine Götzenpüppchen, unjdon, eber 
unformlide Stücke Holz als menſchenähnliche Gebilde. Herrſcht in einem 
Hauje längere Zeit Rranfheit, fo wird ein Pfahl vor der Thür vesfelben 
eingefdlagen und an einem quer darauf genageltem Grettdhen eine Anzahl 
Götzen aufgehangen, wahrend auf dem Brettdhen einige Flaſchen mit 
Branntwein als Opfer fiir den bofen Geiſt der Krankheit aufgeftellt find: 
Sn der unmittelbaren Nahe der Lagerjtatt des Kranken werden dann 
auch (meijt weiß, blau oder rot betupfte) fleine Götzenbilder angebradt, 
z. B. an einem Strid aufgehangen, um ihre Kraft zur Wiederherftellung 
des Rranfen zu bethatigen, der augerdem Wajdungen mit einer Kräuter— 
briihe iiber fic) ergehen zu laſſen bat, welde tn einem Troge innerhalb 
oder auferhalb des Dorfes bereitet wird, und ftets aud) mit weißem 
Thon eingejdmiert ijt. — Manche der Gogenbilder find alte Familienerb- 
ſtücke, welche nach der Uberzeugung der gegenwartigen Beſitzer ſchon ihren 
Vorfahren Schus und Heil angedethen liepen und darum doppelter Pietät 
wert find. Alle diefe itbermiegend unformliden Gebilde jind nun aber nicht 
von irgend einer beliebigen, unberufenen Hand, jondern von den Zauber- 
doktoren hergejtellt, die weiter unten naher berückſichtigt werden ſollen. Dieſe 
weihen die groben Erzeugnijje und verlethen ihnen dadurd übernatürliche 
Kräfte. 

Die dieſem Götterkultus zu Grunde liegenden, nur ſehr dürftigen 
theologiſchen Anſchauungen ſind kurz folgende. Es giebt eine einzige Ober— 
gottheit, Grangado, Gott im Himmel, der alles geſchaffen hat. Aber er 
iſt fern, unzugänglich, ohne Intereſſe und Teilnahme für die Erdbewohner. 
Dieſe hat er vielmehr an eine Reihe von Untergottheiten gewieſen z. B. 
an den Gott des Waldes, Banko oder Amoekoe, an den Gott des 
Waſſers, Boemba oder Toni, an eine ganze Anzahl von Geiſtern und 
Dämonen (Bakroe), die teils unſichtbar herumſchweben, teils ſich tn ge— 
wiſſen Gegenſtänden, in einzelnen Tieren, Bäumen und Geſträuchen ver— 
körpert haben. Von Grangado iſt der ganze Götzendienſt und der weitere 
abergläubiſche Apparat, der gleich näher beſprochen werden ſoll, eingeführt. 
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Gr Hat denjelben aber nur für die Neger beftimmt, nidt fiir die Weißen — 
eine praktiſch ſehr wichtige Anordnung, auf die geſtützt ein gut Teil der 
Einwürfe zurückgewieſen wird, welde der Miſſionar gegen die Wirkfamfeit 
der Gogen und Zaubermittel erhebt, indem er fie ohme jede ible Folge 
fiir jeine Perſon zerſtört. Giner folden demonstratio ad hominem wird 
aber ſeitens ded Negers fofort alle Bemeisfraft mit der VBehauptung 
aberfannt: „Unſere Religion ift nur fiir die Sdhwarjen, darum {dadet 
eud) dergleiden nidt. Witrden wir aber fo mit den Gigenbildern und 
Baubermitteln verfahren, ſo waren wir deſſen ſicher, daß ſchwere Straf- 
geridte uns trafen!“ Wer fid im itbrigen durch den Mangel an tteferen 
Sdeen in Ddiejem Kultus enttäuſcht fühlt, dem fonnen wir nidt helfen. 
Der Neger, vollends der auf niedriger Rulturftufe ftehende Bujdneger, 
ijt weder ein fritijher nod ein {pefulativer Ropf. Einzig und allein 
das gedanfenlofe, unflare geiftige Halbdunfel, in meldem feine religidfen 
Vorſtellungen fid) bewegen, ſichern denfelben ihren jubjeftiven Beftand und 
ifre Wtadt itber die Gemüter. 


Unter den Tieren werden einige Arten der in Suriname fehr haufigen 
Sdlangen verehrt, namentlic) die Mama-Sneki oder Wbgottsjdlange (Boa 
constrictor). Sie wird nie abſichtlich getotet, fondern wenn jie in einen 
Kamp fommt, mit hoflic) verbindliden Schmeichelworten gebeten, ſich wieder 
gu entfernen. Dringt ſie gar in eine Hiitte ein, fo hegt und abt man fie, 
ja die Bewohner verlaſſen eher das Haus, als dah jie das Lier mit Gewalt 
entfernten oder gar erlegten, wozu fie bet profanen Schlangen ſchnell bereit 
find. Nicht felten gejchieht e3 aber, dab betm Berbrennen von Geſtrüpp 
und Zweigen auf einem neugebrodnen RKojtgrund oder aus fonftigen Grimbden 
eine ſolche Schlange umfommt. Dann ift die Not grok. Man bewahrt den 
Leichnam in einem eigens dafür angefertigten Garge jo lange auf, bis man 
es vor Verwejungsgerud) nidt mehr aushalten fann. Darauf begrabt man 
fie unter lauter Totenklage und unter Wnwendung vieler abgöttiſcher ere- 
monien, ja man fiihrt endlic) einen Sneki-Pre, einen Schlangentanz, auf, um 
Den Geijt dev Getoteten zu befanftigen und freundlid) gu jtimmen. Wie 
Zauberdoktoren lajjen ſich thre Mitwirkung dabet teuer bezahlen, auc) das 
unumgänglich damit veriniipfte Totenfeſt verurjadt grope Ausgaben. Und 
erfolgt gleichwohl bald darauf ein Sterbefall oder cin Fall von ſchwerer 
Crivanfung in dem Ramp, in deſſen Mahe das Lier verendete, jo tragt 
gang gewiß der Born feines abgejchiedenen Geiftes die Schuld. Die in 
Suriname nicht feltenen Kaimans, eine Art fleiner Rrofovile, ebenjo die 
gewaltigen Bauten der Leremiten oder weifen Holzameijen find ebenfalls 
jacrojanct, thre auc) unabſichtliche Beſchädigung oder Zerſtörung fiihrt nidt 
bloß über den Thäter, jondern auch jeine Angehörigen und Dorfgenoſſen 
ſchweres Unglück herein. Im Gebiet der Pflanzenwelt find es hauptſächlich 
die herrlichen, hochgewachſenen und weitäſtigen Kankantri-, wie die Peto— 
Bäume, welche göttliche Verehrung genießen. Das untere Ende ihres Stammes 
wird mit einzelnen Lappen behangen, zwiſchen die Wurzeln unmittelbar an 
ihrem Fuße legt man Geldſtücke und Gefäße mit Speiſen und Getränken 
nieder. Einzelne Staudengewächſe wie die Tillandſia mit ihren 3 Boll langen, 
ſehr ſpitzigen ſchwarzen Stacheln werden ebenfo behandelt. Mud) das „Krumm— 
Holz", ein 3—4 Fuh langer, gufallig im Zickzack gewadhfener Stab, der alfo 
etn ſcharfes Doppelfnie bildet und den verjdiedenften Gewadfen angehiren 
fann, hat in den Augen des Gufdnegers etwas Unbheimlides. „Denn“ fo 
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ſagt er, „wäre e8 grade gewadfen, fo wiirde es nichts Beſonderes fein; aber 
indem eS frumm wächſt und fic) ruͤckwärts biegt, zeigt es, dab ein böſer 
Geiſt darin fist.” Bm Walde geht darum ein jeder dem Krummholz ängſt— 
lid) aus dem Wege; gleichwohl judt man fid) durd) den Zauberdoftor ein 
foldjes Stück zu verſchaffen und zahlt ibm dafuͤr an 40 bi3 50 Gulden (68 
bis 85 M.), um e3 dann im Gogenhaufe oder in der eigenen Hiitte aufzu- 
ftellen. Denn durd den erlegten Kaufpreis hat man fic) den darin ver- 
borgenen Geijt dienjtbar gemacht und hofft, durch Berührung mit dem Holge 
Krantheiten vertretben gu fonnen. Das kennzeichnet itberhaupt ihre heidniſche 
Anſchauungsweiſe, dag eine Menge Dinge fiir fie gleichzeitig Gegenftande 
Der Furcht und des Abſcheus, aber aud) de3 Vertrauen8 und der Verehrung 
fein fonnen. — Cine auferordentlic) grofe Rolle bei ihren religiöſen Ge- 
brduden jpielt Pimba (aud): Bimba oder Bemba) dotti d, h. weiße Erde, 
Thonerde. Ihrer vielfeitigen und maffenhaften Verwendung fdyeint das aller- 
dings in fehr grobforniger und materieller Weife befriedigte Bedürfnis zu 
Grunde zu liegen, das Dunkle, Befleckte, Unheilige lidt, rein und tadellos 
zu maden. Mit Pimba dotti werden ihre Gogen beſtrichen oder doch betupft, 
alle zum Gottesdienjt gehörigen Geräte, Teile der Götzenhäuſer und ihrer 
Wohnhütten. Kranke reibt man damit ein, 3u den abgöttiſchen Tänzen, gu 
Slupfahrten behufs längerer Reifen, gum Beftehen von Viebesabenteuern, 
ja wenn man alt ijt, aber noch Langer leben will, jalbt man fic) damit. 
Gefahren follen von dem durd) fie Geweihten abgewendet, leibliche Kraft 
und Stärke, Heil und Gli ihm dadurd verliehen werden. Wud) nod) bet 
verjdiedenen andern Gelegenheiten wird Pimhba dotti benubt. So bradte 
z. B. ein Bufdhneger, der fid) zur Taufe anmeldete, einem unſrer Miſſionare 
ein fleines Töpfchen, das damit beftriden und davon, mit einigen Glattern 
und Wurzeln untermifdt, angefillt war. Cin Stückchen von dem Ynbalt, 
in einer Flaſche Dram aufgeldft, follte ein Univerjalmittel gegen alle Krank— 
heiten fein. Dem Werte dieſer vielfeitigen Bedeutung enttpredend hatte 
dev Bejiber fiir einen großen Steinfrug voll Dram, einen dito voll Syrup 
und 10 Gulden (17 Mt.) bar einem Götzenprieſter es abgefauft, ladjte nun 
felbft aber iiber den Schwindel und hatte dod) zugleid) ein Gefühl fir dte 
traurig ernfte Seite der Sache. — Einem ähnlichen Zwecke dienen dte Obia’s. 
Sie werden von den Zauberdoftoren und — nidt ſelten von jüdiſchen 
Geſchäftsleuten in Paramaribo feil geboten. Sie beftehen aus einer an fid) 
ganz wertlojen Rleinigfeit. Zollgroße, rund oder fegelformig geſchnitzte 
Stiiddhen Holz, ein furzes Stiiddhen Strid mit ein paar eingeflodjtenen 
Papageifedern, eine fleine Kauri-Mufdel, eine Schnedenfdale, ein Tiger— 
zahn, Horner von Käfern, fleine Knöchel, eine fleine Miimgze an einem Band- 
den, Glasperlen, Meſſingſchellen mit weißen Baumwollfäden umwickelt, u. dgl. 
werden am Halfe, auf der Stirn, am Oberarm, am Handgelenf, am Knie 
oder Knöchel getragen und find nichts ander3 als Talismane oder Wmulette. 
Die Weihe des Zauberers pflangt einem folden Nichts ungeahnte Kraft und 
Bedeutung ein. Seder Heide tragt mindeſtens eins diefer Berloques des 
Aberglaubens an ſich, ſchon fleine Kinder werden damit ausgeftattet. Cs 
ſchützt vor dem jo fehr gefürchteten Ogri Kai, dem böſen Blick, aber aud 
nod) vor andern Gefahren. Dem Jagdhunde wird ein foldhes Dingden 
umgehangen, damit er gut treibe; felbjt an Fruchtbäume befejtigt man cin 
Stuͤckchen Schildkrötenſchale, eine verdorrte Cidechfe oder ein paar zuſammen— 
gebundene Bogelfedern, um ihnen Frudtbarfeit zu verleihen. — Mit den 
Obia’s fehr verwandt ift dad Kandoe (ſprich: Kandüh). Gin foldjes bringt 
dev Bujdneger vor feiner Hiitte, ſeinem Weer, wenn er auf linger verreijen, 
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oder auf einem Wege an, wenn er ihn fperven will. Cin Odfenhorn, ein 
alter Spaten, ein paar Sdlingpflangen, ein alter Vejen, Cterfdalen oder 
ein paar Flaſchen u. dergl. werden fo, dap fie jedermann in dte Augen 
fallen, vor dem Haufe oder Acker oder auf dem Wege hingelegt, und da der 
Befiter ebenjo feſt an die befdirmende Baa dieſer Dinge glaubt wie 
der Unbefugte an ihre ihn bedrohende Wirkung, fo beſitzt dies Mtittel eine 
größere Gewalt als Schlöſſer, Cifjengitter, Warnungstafeln oder Wadtpoften 
mit geladenem Gewebhr. Rein Heide witrde jemals wagen, diejen Bann zu 
breden, und wenn er Mtilltonen dadurch gewinnen fonnte. — Das Kandoe 
ijt aber nicht bloß Berteidiqungs- jondern aud) WAngriffswaffe und wird 
als ſolche allerdings ander3, d. h. bereits Wissi, Gift, ſchädliches Zauber— 
mittel, genannt. Wird einem Buſchneger über Nacht vor feine Hiitte oder 
in jein Corjal eine zerbrodjene Flaſche, Cierjdhalen, eine Münze, das Was 
einer Rrote oder eines Vogels u. deral. hingeleat, jo weiß ex, daß er einen 
geheimen erbitterten Feind hat und fürchtet nun nicht ſowohl die Angriffe 
diefes, als die feindjeligen Zauberfrafte, die jener durch Anbringung diefes 
Wissi gegen ihn losgelaſſen hat. Wissi, in beiden Bedeutungen des Wortes, 
fpielt in dem Leben des Bufdnegers eine unheimlide Rolle. Seine Zauber- 
Ddoftoren find mit einer gangen Reihe von Giften vertraut, die man nod) in 
feinem Droguengeſchäfte Curopas fennt, mit Giften, die eine fehr verfdieden- 
artige, teils eine raſch, teils eine langſam totende, teils nur eine gewifje 
forperlidje und geiftige Funitionen lahmende Wirkung ausiiben. Gegen ent- 
fprechende Bergiitung wird eine Dofis diefer Ware, werden allerhand vor- 
geblide Zaubermittel von Ddiejen Trabanten der Finfternis an diejenigen 
verabfolat, welde aus Rachſucht oder andern fdledjten Beweggriinden einer 
Perſon Schaden zufügen oder fie aus dem Wege rdumen wollen; Gift, unter 
Die Fingerndgel over auf die ſcharfen Kanten gewiffer eiferner Ringe geftriden, 
um damit Gegner im Rampfe todlic) zu verwunden, ftammt wohl aud meift 
aus der Werkſtatt diejer unheimliden Gefellen. Die Schwarzkünſtler bedienen 
fic) ihrer Kunſt ebenfalls, um ihr eigenes Wnfehen und die Furcht vor ihrer 
Macht zu erhohen. Gn diefer Beziehung verhiillen die Schatten des Urwaldes 
manden Betrug und — manches Berbreden, ja das Bewuftfein nur der 
Mioglichfeit, daß ein foldes verübt werden fann, erfiillt die Gemüter der 
Uneingeweihten mit lahmenden Befiirdtungen. Cin mit, oft aud) ohne Grund 
der Zauberet oder Giftmiſcherei Wngellagter dagegen, der feine Sduld leugnet, 
mug fic) gelegentlid) emer Wrt von Gottesurteil unterwerfen und einen 
giftigen Trank, Leba genannt, leeren, der unter Oberauffidt des Granmans 
von den Zauberdoftoren bereitet wird. Erkrankt er infolge davon, fo ift 
feine Schuld ermiefen, und ev wird zum Lode verurteilt; friiher wurde er 
verbrannt, jest, wo die Sitten milder geworden find, dürfte eine weniger 
ſchmerzhafte Hinvidtungsart gewählt werden. 

Mun miiffen wir aber endlid) den böſen Engeln und Plagegeiftern 
der Bujdneger, ihren Zauberdoftoren ſelber, unfere Aufmerkſamkeit zu— 
wenden, wenn das aud mit dem Gefühle einer gewiffen Unfiderbeit ge- 
ſchieht. Der Grund zu lebterer liegt einmal darin, dak dev Neger feiner 
ganzen Ausdrucks- und Denkweiſe nad) ſchon fehr ungenau und unlogifd 
in der Bezeichnung der amtliden Stellung und in der Abgrenzung der 
Funktionen diefer Kaffe von Mtenfdjen ijt. Sodann begegnen wir inner- 
Halb des Wirkungsfreifes diefer Unholde gewiffen Erſcheinungen, die zum 
minbdeften höchſt befrembdlid) und auferdem in ein gewiffes abſichtliches, 
geheimnisvolles Dunkel gebiillt find. Der heidniſche Neger giebt feinen 
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Aufſchluß darüber, er würde das für Verrat anſehen; der getaufte thut 
es nicht aus Abſcheu vor der Knechtſchaft, der er entronnen. Selbſt jener 
oben citierte Auffatz von Joh. King läßt uns im Stich, denn derſelbe iſt 
teils unvollſtändig, teils ſchwebend und unbeſtimmt in ſeiner Ausdrucks— 
weiſe. Der Miſſionar kann ſchon ſeiner amtlichen Stellung und Thätigkeit 
nach ſich nicht auf eine eingehende, objektiv kritiſche Unterſuchung der hier 
in Betracht kommenden Thatſachen einlaſſen, ſeine Pflegebefohlenen würden 
das nicht verſtehen, würden Anſtoß daran nehmen; ja ſelbſt wenn er es 
verſuchte, würde er nicht zum Ziel kommen, denn man würde ihm nicht 
den nötigen Einblick gewähren. Noch mehr; wir glauben ſogar, daß die 
Miſſionare, oder doch wenigſtens recht viele unter ihnen, nicht die richtigen 
Leute ſind, dieſen geheimnisvollen Erſcheinungen auf den Grund zu kommen. 
Darin liege kein herabſetzendes Urteil! Ihnen verdanken wir das meiſte, 
was wir aud über die Abgötterei heidniſcher Völker wiſſen. Indes weil 
ihr Beruf wie ihre Überzeugung ſie gerade zu der Ausrottung jener ver— 
anlaßt, ſie, je eifriger ſie in ihrem Dienſte ſind, deſto lebhafter zu der 
edlen Leidenſchaft einer heiligen Kampfesluſt anſpornt, ſind ſie vielleicht 
nicht immer ruhig, unparteiiſch, unbefangen genug, um das, was ſie be— 
kämpfen, nicht im ſchwärzeſten Lichte zu ſehen. Auch auf die Gefahr hin, 
daß daher Schreiber dieſer Zeilen von einem oder dem andern der lieben 
Sendboten auf dem tropiſchen Arbeitsfelde für einen zweifelſüchtigen Ra— 
tionaliſten erklärt wird (und das geſchähe nicht zum erſtenmal), kann er 
nicht anders, als nur das wiedergeben, was ein beſonnenes Urteil ihm 
zu geſtatten ſcheint. 


So viel ſteht feſt, daß der Fetiſchdienſt der Buſchneger keinen eigenen, 
geſchloſſenen Prieſterſtand beſitzt. Diejenigen, welche auf dem Gebiet des 
Kultus eine leitende Stellung einnehmen, treiben dieſelbe bürgerliche Han— 
tierung wie ihre übrigen Landsleute; es giebt ſogar Frauen unter ihnen. 
Man bezeichnet fie als Wissiman, Obiaman, Wintiman (oder wenn es ein 
Weib ijt, alS Wintimama) und Lockoeman. Bisweilen will es ſcheinen, 
al8 ob diefe verſchiedenen Bezeichnungen wirklich Perfonen mit verjdieden- 
artigen Funktionen und Wmtern gdlten. Wissiman und Obiainan würde dann 
Bauberer bedeuten, Wintiman und Wintimama Leute, welde den Winti, den 
bojen Geijt entmweder itber die Leute brächten, oder fie davon befreiten, je 
nad) Bediirfnis und Gelegenheit, Loekoeman endlich heift fovtel mie Seber, 
Wabhrjager. Indes die Thatſache, dak alle diefe Bezeichnungen in willkür— 
lider Vermiſchung gebraudt werden — Wintiman ift die häufigſt vor- 
fommende — und daf ferner die bezeichneten auf den verſchiedenen hier in 
Betracht fommenden Gebieten gleichzeitig wirkfam find, ſchließt die Wnnahme 
aus, dak es ſich wirklich um dret bezw. vier verſchiedene Klaſſen handelt, 
wenn auc) der Schwerpunkt der Thatigkeit des Cingelnen bald mehr auf dem 
einen, bald mehr auf dem andern Gebtet liegen mag. Was thun und 
treiben nun aber diefe Wintimdnner, diefe Bauberdoftoren? Dag fie die 
Götzenbilder und Obias herftellen und zwar oft fajt fabrifmabig in großen 
Vorräten — auf einer Reiſe in die Coermotibo fanden Miffionare einmal 
act größere und fleinere Hiitten fajt gang mit Götzenbildern gefillt, es war 
die Niederlaſſung eines zufallig abwefenden Witiman, zu der fie gefommen — 
haben wir bereits erwähnt, und daß fie ſich ihre Ware gut bezahlen laſſen, 
ijt felbftverftandlic), ebenjo, daß jie als die eigentlichen Bannertrager des 
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nur fiir fie nubbringenden Götzendienſtes die erbitterten, aber felten offen 
auftretenden Feinde der Miffionare find. Weiter haben wir fie bereits 
fennen gelernt als Giftmifder, und ihre Dhatigkeit in dieſer Beziehung ift 
eine unheimlich ausgebreitete. Sodann find fie bet ihren Landsleuten be- 
dingungslos als mit übernatürlichen Rraften audsgeftattete Zauberer an- 
erfannt, ohne deren Beirat feine folgenjdwere Entſcheidung im privaten 
oder öffentlichen Leben getroffen werden darf. Gewiß iſt zunächſt aber nur, 
‘Dap fie ganz geriebene und durdtricbene Betriiger find, die mit einem un- 
glaubliden Mag von Berecynung und Sdlaubheit gu Werke gehen, die fic 
auf mandje den Unkundigen verbliiffende Taſchenſpielerkunſtſtückchen verjtehen, 
‘Die itberall ihre Helfershelfer und Gpaher haben und deren befte Bundes- 
genojjen einerfeits die Furcht, andrerfeits der Veidjtglaube, dev Wherglaube 
threr getäuſchten Opfer find. Dieſe Cigenfdaften und Umſtände dürften zur 
Grflarung des weitaus größten Teils ihrer allerdings oft überraſchenden 
und ſcheinbar ratjelhaften Leiftungen, aud) fogenannter Fernwirfungen, aus- 
reichen. Ob auferdem noc ein ungelifter Reft bleibt, ob fie wirilid) eben- 
birtige ZBunftgenoffeu von Sannes und Sambres, den ägyptiſchen Zauberern 
und Moſis Geqnern, find, wie mande behaupten, Lafjen wir dabingeftellt. 
Cine größere und unheimlicjere Thatigfeit entfalten fie jedenfalls auf einem 
andern Gebiet, nämlich in ihrer Eigenſchaft als eigentlide Wintimanner. 
Wintt bedeutet wie in verfdhiedenen andern Spradjen beides, Hauch und 
Geift. Gn den, der den „Winti befommt”, fehrt etn gewiſſes unficjtbares, 
hoheres Ctwas, eine überirdiſche Macht, ein und ergreift in dem Mage 
Beſitz von ihm, dag er das Selbſtbewußtſein und die Herrſchaft über fein 
eigenes Ich vollig verliert, ja nur noch Gefäß diefer hoheren Macht ijt, dte 
aus ihm jpridt und durd ihn handelt. Dem vom Winti Ergriffenen ift 
Darum als einem höheren Weſen Achtung und Chrfurdt zu bezeugen, feinen 
AUnordnungen nachzukommen, feinen Ausſagen unbedingter Glaube gu ſchenken. 
So ungefahr lautet die Theorie der Wintimanner über den Wintitang oder 
die Wintiverziicung, in die fie felbjt von Beit zu Beit geraten und aud 
andere hineinverfeben foinnen. Verſchiedene Miffionare dagegen erflaven die 
meriwiirdige Crjdeinung fiir nichts anderes als jene Beſeſſenheit, von der 
tm Neuen Teftament beridtet wird, und leiten fie her aus einer bewußten 
und beabjidtigten Berbindung mit den Geiftern de3 Abgrundes und ihrem 
Fürſten, dem Teufel. Thatſache ift jedenfalls, dak die Wintitanger auf 
kürzere oder längere Beit in eine, fagen wir einmal, Wahnſinnsraſerei dev 
ſchlimmſten und grauenerregendjten Art gevaten. Gie ftopen je und dann 
ein Gefdhret aus, fo Mark und Bein erfdiitternd, daß aud) den Raltbliitigiten 
und Starknervigſten wohl ein Beben iiberfommen fann. Gie entwideln 
ungewöhnliche Körperkräfte, jagen wild taumelnd im Rreis umber, walzen 
ſich in Dornen, verwunden ſich mit fpiken und ſcharfen Gegenſtänden, die 
ihnen in den Weg fommen, ja wiirden fic) das Leben nehmen, wenn man 
fie nicht bewachte, entwaffnete und aus gefährlichen Lagen befreite, in die 
ſie ſich ſinnlos geſtürzt. oh. Ring bevidhtet in dem wiederholt angezogenen 
Schriftſtück auch, dak Wintitänzer in brennendes Feuer ſprängen und darin 
Herumtangten bi es niedergebrannt ware, daß fie da8 Gifen einer Art in 
Den Flammen glithend madjten und e3 dann rubig fo lange in den Handen 
Hielten, bis es erfaltet ware, dab fie ein Glas Dramm leerten, dann das 
Glas jelber zerbiſſen, zerfauten und hinunterfdludten — alles, ohne dah 
dem Verüber folder zwedlojer Sdauderdinge irgend ein leiblider Schade 
Daraus erwüchſe. Thatſache ift jedenfalls aud, dag die aus foldem Zuftand 
Erwachenden nidts von allem dem wiffen, was inzwiſchen mit ihnen vor- 


gegangen, Thatfache nidjt minder, dak tiber die uneingeweihten Landsleute 
der Rafenden lähmende Furcht fallt. Cie beginnen laut zu ſchreien, auch 
gu tanzen, jie umringen den Dobenden, fie flehen thn mit gefalteten Handen 
und in demiitig gebiidter Stellung an: „Ach, unjer Vater, thue uns dod 
fein Leides, verjdone uns, wir wollen dir opfern!” 2. Der Wngeredete 
fordert nun dies und jenes Opfer, weldes gewöhnlich in den Flug geworfen 
wird oder aber in feinen Beſitz übergeht, und anfprucjslos ijt ev nicht, 
fondern das ganze nidjt gerade jehr umfangreiche Cigentum der Erſchreckten 
ift bedroht durd) feine Forderungen. Das in furzen Zügen eine Erſcheinung, 
welche als vermeintlice Offenbarung der Gottheit im religiöſen Bewußtſein 
der Bufdneger den erften Plak einnimmt, dem ganzen tbrigen tdeenlofen 
Krimsframs der WAbgotteret als Hauptitiike dient und die geiftige Herrſchaft 
der Wintimanner iiber das Volk immer wieder befeftigt, wenn fie auch eine 
Screcensherrfhaft ijt. Und die Erklärung? Nun, gute Geiſter find es 
nidt, die hier walten, vielmehr ijt das unbetlvolle Treiben als ein im hohen 
Make verwerjlides zu beflagen und gu verurteilen. Wher muß hier not- 
wendig Bejefjenheit vorliegen? Die Möglichkeit wollen wir nidt beftreiten, 
Die Thathiichlichteit derfelben ift aber nur behauptet, nicht bewiefen. Und 
ware nidt nod eine andere Wuffaffung zuläſſig? Aus einem der Miſſions— 
berichte (Miff.-<Bl. 1885, S. 11) erfahren wir, dah Wintimadnner und Winti- 
frauen fiir Ddiejen ihren Beruf geſchult werden. Wiel von den dazu an- 
gewandten Mitteln wird nicht erzahlt, offenbar, weil der Berichterjtatter 
jelber nicht viel erfubr; er fagt nur, dah die Betreffenden fid) am Flußufer 
häufig mit Rot (Pimba-Crde?) einſchmieren müßten und von Beit gu Beit 
von ihrem Lehrmeiſter durchgepeitſcht würden. Der Erfolg diefer (jedenfalls 
lidenhaft und unvolljtandig gejcilderten) Behandlung bejtehe aber darin, 
daß die fo Geſchulten wirflid) den Winti befamen. Wie dürftig auch dieſe 
Notiz, fie pony Doc) eine auf Erfahrung gegriindete, methodijdhe Cinwir- 
fung auf den leiblichen Organismus des Gefdulten mit dem ausgefprodnen 
und erreidjten Zweck, fein Nervenfyftem und Geelenleben in den Zuſtand 
einer franthaften Spannung und Erregung 3u verfeben. Weld) ratjelhafter 
und verbliiffender Leiftungen aber Perſonen, deren Nerven- und Seelenleben 
franthaft geſtört ift, ſich fähig zeigen, dafür liefert auc) eine auf den Grund- 
ſätzen moderner Wiſſenſchaft rubende Seelenheilfunde zahlreiche und vielfeitige 
Belege. Iſt aber die —— Anlage einmal entwickelt, ſo ſind immer 
neue Anfälle leicht herbeizuführen und es erſcheint durchaus glaubwürdig, 
wenn z. B. ein intelligenter heidniſcher Buſchnegerkapitän einem der Miſ— 
ſionare erzählte, er habe ſich ſpäter nur die Füße gewaſchen, den Leib mit 
Pimbadotti beſtrichen (wodurch alle Poren verſtopft und alle Ausdünſtung 
verhindert wird) und ſich dann beim Klang der Trommel immer raſcher im 
Kreiſe herumgedreht; da ſei dann immer der Winti über ihn gekommen. 
Auch der —— daß die Wintitänze meiſtens nächtlicherweile beim Feuer— 
ſchein vorgenommen werden, dürfte zur Erregung der Langer wie zur Stei— 
gerung des Grauens der Zuſchauer nicht unweſentlich mitwirken. Aber noch 
eine andre Thatſache dürfte heranzuziehen ſein. Cin Bericht (Miſſ.-Bl. 1867, 
S. 181) erzählt von einer Negerin, die freiwillig alle ihre Obias an den 
Leriman, wie ſie den Miſſionar nennen, ablieferte und ihm bei der Gelegen— 
heit auch eine große Gabel und einen Säbel von Holz überließ. Nach der 
Beſtimmung dieſer Gegenſtände gefragt, antwortete jie: „Dieſe beiden Stücke 
hat man mit einem giftigen Saft beſtrichen, und wenn ich wieder tanzte, 
ſchlug und ſtach man mid damit, bis id ganz rafend und wie von Sinnen 
wurde.” Hier ſtoßen wir alfo nod) auf etn anderes Mittel, durd) welches 
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jener unheimlid) rätſelhafte Zuſtand des Winti hervorgerufen wird, auf die 
Wirkung eines jener zahlreichen Pflangengifte Gurinames, mit deren Berei⸗— 
tung und Wirfung die Wintimanner ja von VBerufs wegen ſehr vertraut find. 
Ob ein foldhes Gift an und fiir fid) und allein oder in Verbinoung mit 
jener obenerwahnten Trainierung die gewünſchte Wirkung erzielt, lajfen wir 
dabingeftellt. Ram es uns dod) bet der Kärglichkeit des Degiighic Diefes 
Punktes zur Verfügung ftehenden Materials nur darauf an, den Boden und 
die Richtung angudeuten, in der die Crildrung diefer unhetmliden Erſcheinung 
unſeres Erachtens zu ſuchen ijt; eine gefdlojjene, fertige Theorie davitber zu 
geben, fonnte und follte jedod) nicht in Frage fommen. 

Gin für den Uneingeweihten völlig unverftandlides Geheul ftogen die 
Wintitanzer aus, die Wintimanner behaupten aber, e8 verfteHen und deuten 
gu können und dadurd) Dinge gu erfabhren, die an ſich jenfeits der Grenje 
menſchlichen Wiffens liegen. Dieſe vermeintlide Runde wird von ihnen 
hauptiadlid) auf einem Gebiete verwertet, auf dem fie ihre Herrſchaft nidt 
am wenigften geltend maden, ba fie fid) die Macht zuſchreiben, den Winti 
nidt blog rufen, fondern ihn aud) bannen und austreiben zu fonnen; — 
auf dem Gebiet von Krankheit und Tod. Davon zu fpreden und im 
Sujammenhang damit die Anjdhauungen und Braude der heidniſchen Buſch— 
neger zu zeichnen, erübrigt un8 nod. 

Reine ernſtliche Erkrankung, fein Todesfall hat nad ihrer Auffaſſung 
eine natiirlidje Urfade. Cntweder hat Gott jeine Hand an den Kranken 
gelegt und, wenn lebterer ſtirbt, eine Rette vom Himmel herunterhangen 
lajjen, um den Toten daran heraufzuziehen, — eine Erklärung, fiir die man 
fic) aber felten entſcheidet — oder der Winti, bisweilen ſagt man aud, 
einer der Jorkas, der Geifter dev Abgeſchiedenen, tft auf eine unridjtige 
Weife in den Betreffenden gefahren, oder endlich ein perſönlicher Feind hat 
ihm Wiſſi (Gift) beigebradt, letzteres die beliebtejte und gewöhnlichſte An— 
nalme, Um aber dariiber ind flare zu fommen, wenden die Angehorigen 
des Erkrankten fic) an einen Wintiman. Dieſem ftehen nun verjdiedene 
Mittel gu Gebote, durch) die er ſich Licht verſchaffen fann. Cr lieft aus den 
Cingewetden von Hühnern die notige Aufklärung heraus, er fennt nod andere 
Wege, mit Vorliebe veranjtaltet er aber einen Wintitang und fragt dann 
den Tanger, ob die Krantheit gum Tode fei oder nicht, worin ihre Ver- 
anlajjung zu fudjen fet, welde Mtittel man zur Beſeitigung anwenden folle 
u. dergl. m. Niemand fann den gegebenen VBejdeid fontrollieren, da nur 
ein Wintiman das undeutlide Geheul der Tanger zu entziffern, in Wirklich— 
feit demfelben eine Deutung unterzufdieben in der Lage ijt. Darauf wird 
dev Kranke jeiner Behandlung iibergeben, die ein Gemiſch von Mapregeln 
medizinijdher Natur und aberglaubijdhen Beremonien bildet. Kräuter und 
Salben, Tranflein und Wajdungen, aber auch Pimbaerde, eine Haufung 
von Obias an dem Kranfen und von Godgenbildern um fein Lager herum, 
Grasgefledhte und Zauberjdniive follens jdhaffen, — wir haben das bereits 
weiter oben berührt. Mit Sicherheit ift nur auf eine hohe Honorarforderung, 
aber nicht auf Genejung zu rechnen. Stirbt der Rranfe oder erfolgt ein 
jaher Todesfall ohne vorangehende längere Rrantheit, jo ftellt der Wintiman 
neue Unterjucungen nad) der Urſache an entmeder in der oben angegebenen 
Weife, oder zwei Männer tragen die Leide umber und fragen beftandig den 
Geiſt des Verjtorbenen: ,Wer hat dic) getötet? Hat ein Menſch did) ge- 
totet?” Der dabei anwefende Wintiman befommts gang gewiß Heraus. 
Natürlich aber wird in weitaus den meiften Fallen aus Ciferfucht, Rachſucht 


oder Gewinnfudt ein vollig Unjduldiger als Mörder ausfindig gemadt. 
Die ungeredte Behandlung, die er dann in alten Zeiten erfuhr, war eine 
geradezu empodrend rohe und graujame. Der Ungliidlide ward gezwungen,. 
dads Leichenwaſſer 3u trinfen; dann band man ihn auf ein Brett und ſchob 
ihn in ein auf dem Grabe angeziindetes Feuer, wo er langfam geröſtet 
rourde. Diefe Greuel hat ein madtiger Hauptling aber ſchon feit langerer 
Beit abgeſchafft. Immerhin geht es dem Betreffenden und aud) jeiner 
Familie, die fiir ihn haftbar und mitverantwortlid) ijt, aber aud) heute nod 
übel genug. Sie werden mit Faujten und Striden gejdlagen und dürfen 
ſich nicht zur Wehr feben, fie miifjen den Wintiman, der ihre vermeintlide 
Entlarvung herbergefiihrt, wie die Angehörigen des Verjtorbenen mit großen 
Geſchenken bejanftigen. Meiſt entziehen fie fid) den Mißhandlungen durch 
etlige Flucht und verbergen fic) dann längere Beit im Walde. Trifft fie 
dort aber ein Anverwandter des Berftorbenen zufällig, jo haben fie ihm 
freundlid) 3u begeqnen, ihn zu bewirten und feine Vorwiirfe wie Schläge 
geduldig hinzunehmen. — Was fodann die Behandlung der Leidhe jelber 
betvifft, fo ijt dtejelbe eine fehr umftandlice und langwierige. Bretter gum 
Sarge find nie auf Vorrat vorhanden, ebenjowenig eine Babhre; denn das 
gerade würde Todesfalle hervorrufen. Alſo macht man fic) erſt nach dem 
Lode an das Fallen der Baume, die das nodtige Material dazu liefern follen. 
Das verzogert ſchon die Beerdigung; aber man ſchiebt jie aud) darum 6, 8, 
10 und mehr Tage hinaus, damit man redt lange am Garge trauern fonne. 
Die Wirkung dieſes Wuffdhubes auf die Leiche in diefem Klima ift furchtbar. 
Morgens und namentlich abends wird gleichwohl in ihrer Nahe getangt, 
gejungen, gebeult und getrommelt. Slintenfdjiifje werden abgegeben; denn 
der Bufdneger liebt eS troh einem oberbayrijden oder tivoler Buab bei allen 
mogliden paſſenden und unpaffenden Gelegenheiten mit der Büchſe zu knallen. 
Der Wintiman leitet jelbjtverjtandlic) die ganzen Gebräuche. Kommt end- 
lid) die Beerdigung, jo giebt man der Leiche noch Kleidungsſtücke und aller- 
hand Gerdte mit ins Grab, in dem Glauben, das folge dem Toten in die 
andere Welt und verbefjere dort fein Los; namentlid) Wnverwandte und 
Freunde drücken durd) ſolche Gaben thre Hocadjtung und Teilnahme aus. 
Hat der Tod ein Chepaar getrennt, jo erhält der tiberlebende Gatte von 
dem Kapitän des Ramps einen langen Stod, auf den geſtützt er gum Beiden 
ver Trauer nun längere Beit gebiidt gehen mup. Cin großes Totenfeſt zu 
Ehren des Verjtorbenen mit Tänzen, Spielen und Mahlzeiten befdliefst firs 
erjte die Trauerfeierlidfeiten. — Stirbt jemand zufällig fern von feinem 
Wohnort, fo wird die Lethe zwar am Orte des Todes beftattet, ein Teil 
des Haupthaared ihr aber abgejdnitten und an jeinen Wohnort gebradht, 
um dort vergraben 3u werden. Sn allen Kamps, weldhe die Trager dieſes 
Haares paffieren, werden Crauerfeierlidfeiten abgehalten. Das Haar eines 
jeden verftorbenen Wufaners wird dagegen in den Kamp des Granmans 
an die Tapanahoni gefandt. Dort hat nämlich die Granmama, die Urahne 
des ganzen Stammes, gewohnt, dort hat jie ein aus Wfrifa mitgenommenes 
Samenkorn gejtedt, aus dem ein grofer Baum entftanden iff. Unter diejem 
Baume werden nun alle Haare von WAufanern und Aukanerinnen beftattet, 
denn die Granmama will feines ihrer Kinder mifjen, und find die Haare 
derfelben da, Dann iſts fo gut als ob die Kinder felber fic) eingefunden 
Hatten. — Begegnen ſich nicht am gleidhen Ort anfajfige Verwandte eines 
kürzlich Berftorbencn, jo haben fie wahrend des Trauerjahres, wo eS aud) 
fei, daß fie fic) treffen, felbft mitten auf dem Fluſſe, fic) zuſammenzuſetzen 
und eine laute Totenklage mit einander anzujtimmen, ein jämmerlich ſich 


oy | 


anhorendes Geheul. Das währt etwa eine viertel bis eine halbe Stunde, 
dann unterbhalten fie fic) in der gewöhnlichen Weiſe, als ob nichts gefdehen 
ware. Wird ein Todestag jabrig, fo veranftaltet man unter Lettung der 
Wintimadnner wieder große Feſte zum Gedadtnis dev Abgeſchiedenen. ber 
dem Toten vergeſſen die Lebenden bei ſolchen Gelegenheiten freilich fid) felber 
nicht. Hatte dod) 3. B. ein allerdings nidjt ganz unbegitterter Kapitan zu 
einer foldjen Fesa, dem Wndenfen fener Todjter gemeiht, etwa 900 Pfund 
Reis, ein Fak Spec, ein Faß Salzfleiſch, Maſſen gerauderten Fifdes und 
Cafjaba, endlich) entſprechende Vorrate an Oram und Rum fiir fic) und feine 
Gajte heranjdaffen lafjen; aud) eine große Anzahl neuer, allerdings ſehr 
einfader Hiitten war fiir die Bejucher ervidjtet worden. — Bet zahlreicheren 
Tovesfallen an ein und demfelben Ort pflegen die iiberlebenden Bewobner, 
von Entſetzen ergriffen, auszuwandern und ſich irgendwo anders einen neuen 
Wohnſitz zu fucen, von der WAnnahme geleitet, die Lofalgotthert fet aus 
irgend Griinden über fie ergiirnt. 

Das jind im den weſentlichſten Umriſſen die veligidjen Vorſtellungen 
und Gebraude der Bujdneger. Gin gemeinjamer Zug geht mit gan; 
wenig Ausnahmen durd fie alle hindurch, da8 Gefiihl der Bedrohung 
durch übermächtige feindlide Gewalten, denen gegenitber man ſich im Bu- 
ftande einer nur ſchwer durdgufiihrenden Abwehr befindet. Furcht flößt 
Die Gottheit ein, nur Furcht, fein Vertrauen, keine Liebe, keine Dankbar— 
keit. Eine Hoffnung über das Grab hinaus gewährt ſie auch nicht. 
Ebenſowenig vermag ſie trotz der drohenden, finſteren Züge, die ſie zur 
Schau trägt, ein Bewußtſein der Schuld, eine Erkenntnis der Sünde zu 
wecken; ſie zeigt keinen Weg zur Sühne, keinen zur Beſſerung und ſitt— 
lichen Erhebung. Unwürdig, kläglich iſt ihr Verhältnis zu ihren Ver— 
ehrern und das dieſer zu ihr. Ja im letzten Grunde enthüllen ſich dieſe 
dürftigen religiöſen Vorſtellungen als ein hohles Blendwerk, als ein be— 
trügeriſches Gaukelſpiel, hinter welchem ſich die Klaſſe jener Wintimänner, 
jener Schwindler und Schurken, mit ihrem ſchmutzigen, intriganten Eigen— 
nutz verbirgt. Ihnen, nicht der Gottheit, dient das Waldvolk in Wirklich— 
keit. Obwohl es kühnlich ſeine bürgerliche Freiheit erkämpft hat, ſchmachtet 
es in den Banden einer geiſtigen Sklaverei, bis ihm der verkündigt wird, 
der da recht frei macht. 


IL. 


Geben wir nun einen Überblick über die Miſſionsarbeit unter den 
Buſchnegern, fo diivfte es angegeigt fein, einige allgemeine Bemerfungen 
zum befferen Verjtandnis diejer Arbeit und zur Vermeidung von Wieder- 
holungen vorauszufdicen. 

Mit grofen Grfolgen, mit Maſſenbekehrungen fann eine befonnene 
Geſchichtsdarſtellung dev bisherigen Bufdnegermifjion nidgt aufwarten; im 
Gegenteil, die numerifden Ergebniſſe der Cvangeliumsverfiindigung find 
gevingfiigig, die vorhandenen Mängel des Werkes leicht nachzuweiſen. 
Wenn die Entwidlung desfelben gleichwohl einiges Intereſſe beanfpruden 
darf, jo hat jie Das einem andern Umftande zu danfen. Gie tragt, fur; 
gejagt, den Charafter einer Art von Heroenzeit. Einzelne Perſönlichkeiten 
pon Bedeutung treten in den BVordergrund und zwar auf beiden Seiten, 
dD. h. Perfonlidfeiten, die fowohl dem Rreije der Gendboten, wie dem der 
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bisherigen Götzendiener angehören. Sie bilden in dem Maße den Mittel— 
punkt des Werkes, daß das Auge des Erzählers unwillkürlich an ihnen 
haften bleibt, ſie entfalten eine Entſchiedenheit, eine Treue, eine Ausdauer 
und eine Opferwilligkeit, wie fie in der an ſolchen Zügen wahrlich nicht 
armen Gefdidte der Heidenmiffion dod nidt gerade an der Tagesordnung 
find und jenen ohne Ubertreibung die Bezeichnung als wirflider Glaubens- 
Helden fidern, wenn aud der diefer Oarftellung zugewiefene fnappe Rahmen 
nur kärgliche WAndeutungen diefer Eigenſchaften geftattet. — Zwei That- 
jaden find e8 aber vor allem, weldje, foweit die Srager der Miſſions— 
arbeit in Betracht fommen, an ihren Opfermut die größten WAnforderungen 
ftellten. Das Klima Surinames, fon an der Küſte erſchlaffend und 
ungejund genug, ift im Snnern des Landes geradezu mörderiſch. Dedde 
kondre (dead country), das Totenland, nennen e8 die Bufdmeger felber. 
Sn die unabfehbaren Waldmaffen, die den aud nad Silden nur fehr 
allmablid) und unbedeutend anjteigenden Boden dieſes Fladhlandes bedecten, 
Dringt aud nidt ein Hauch des [uftreinigenden und erfriſchenden See— 
windes. So briitet die unertraglide Gounenglut aus den bei der grofen 
Feuchtigkeit des Croveihs in Verweſung geratenen, pflangliden Organismen 
Pieberdiinfte aus, denen fid) bisher aud) die eifernfte Ronftitution eines 
Europäers auf die Dauer niemals gewadjen zeigte. Wfute Fieberanfalle 
rafften viele rafd) dahin, dronijde untergruben die Gefundheit anbderer 
langſamer, aber feiner fam, der nidt dieſem lima feinen Tribut bezahlt 
hatte. Und im Fall einer Crfranfung f{dleunige Hilfe zu bringen ift 
äußerſt ſchwierig, ja oft geradezu unmodglid, der ſchlechten Verbindung 
wegen swifden dem Innern des Landes und der Küſte. Sämtliche 
Flüſſe Surinames — und das fithrt uns zur Befpredung dev andern 
Thatjahe — find namlid in ihrem Mittel- und Oberlauf fo mit Snjeln 
Durdhfegt und jo reid) an kleinen Wafferfallen und Stromjdnellen, dag 
fie, angeſchwollen durd die Regengeit, ebenfowenig paffiert werden fonnen, 
weil fie gu reißend find, wie fid) thre Benubung verbietet im höchſten 
Stadium der Trocengeit, weil fie dann ftellenweife gu ſeicht find; nur zur 
Beit des mittleren Wafferftandes fann man fie ohne gu große Sdwierig- 
feit befahren. Und eine andere Verbindung mit der Küſte, mit der Stadt 
giebt es nidt, als eben nur die Wafjerwege. Aber aud) gu Zeiten, wo 
fih der Schiffahrt an jid feine Hindernijje in den Weg ftellen, bedingt 
Dod) jene Gigentiimlidfeit Der Strombetten die Benutzung der friiher ge- 
jGilderten Rorjale. Das in dev ,Rolonie übliche fogenannte Tentboot 
(Zeltboot), ein größeres Ruderboot mit einer überdeckten Kajüte, in welder 
zwei Reiſende Schutz finden gegen die Sonnenſtrahlen, bet Nacht ziemlid 
bequem ausgeftredt liegen und ſchlafen, ebenfo aud einen erfleclidjen 
Vorrat von Lebensmitteln und Gepäck mitfiihren fonnen, — ift namlid 
gu ſchwer und geht 3u tief, um die Stromfdnelle nehmen zu können. 
Nur die Rorjale, von den Bufdnegern mit bewundernswerter Kraft und 
Geſchicklichkeit geführt, vermögen das. Das Reijen im ihnen ijt aber fehr 
anjtrengend, weil man ohne Stiige und Lehne fiir den Rücken, ohne Sdug 
gegen die fenfredjten Gonnenftrahlen mit einem jdmalen Sigbrettdhen vor- 
lieb nehmen, oder unter einem auf dem Hinterteil tmprovifierten, niedrigen 
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Dad aus belaubten Zweigen fiegen mug — jedenfalls fein fir ſchwache 
Fieberkranke geeignetes Beforderungsmittel. Oa dieje Fahrzeuge augerdem 
jehr wenig faffen, muß man zur Fortſchaffung pon BVorraten und Gepad 
gleid mehrere mieten. Das madt die Reifen aud verhaltuismagig foft- 
ſpielig, zumal die Enifernungen nidt unbedeutend find. 

Uber legtere mögen, unterftiibt durch einen Blick auf die Karte, Hier 
eintge furge Angaben folgen. Bon Paramaribo fahrt man mit Tentboot 
in 3 Tagen, mit Dampfſchiff in 1 Lage bis Bergendal. Von Bergendal 
bid RKoffitamp iſts eine Tagereiſe, von Koffikamp bis Ganjee eine Tagereife, 
von Ganjee big Goejaba 4—5 Tagereijfen. — Von Paramaribo braucht man 
auf dem Wege durd den Saramaca-Ranal in die Wanika-Kreek bis Mari— 
pajtoon 2—2'/, Tage, von Mtaripajtoon bis KRwattahedde find 4 Tagereifen. — 
Von Katharina Sofia bis Roppentriji fann man in 2 Tagen gelangen. — 
Das von der Miindung der Wtarowijne 5 Stunden entfernte Albina fann 
man von Paramaribo aus auf dem Seeweg mit Dampfer in 1—1'/. Tagen 
erreidhen. Wuf dem Wege durch die Cottifa, Coermotibo und Wanafreet 
braudt man mdes 4—5 Tagereifen. Bon Wlbina bis zur Mündung der 
TLapanahoni jind es 6-—-8 Tagereifen. — Wuf der Thalfahrt braucht man 
im Mittel- und Oberlauf aller diefer Flüſſe bet günſtiger Jahreszeit faum 
die Halfte der Beit, die zur Bergfahrt nötig ift, wahrend im Unterlauf der- 
felben volljtandig mit Ebbe und Flut gerechnet werden mug und infolge 
davon die Zeiter}parnifje bei der Thalfahrt feine jo große ijt, vollends wenn 
man zur Gerafahrt die alle vier Wochen eintretende Springflut benubt. Da 
Die Hauptiibe der an dev Saramacka, Suriname nnd Marowijne wohnenden 
Bujdneger am Oberlauf der genannten Flüſſe liegen, bietet nad dem 
Gefagten die Reiſe zu ihnen wie die Verproviantierung fic) dort nieder- 
lafjender Europäer ſelbſt zur günſtigen Jahreszeit eine folche Fille von Be— 
ſchwerden und Hindernijjen, dap deven Uberwindung wahrlich keine Kleinigkeit 
ijt; man wird jdon unterwegs fir den Fieberanfall prapariert, ja befommt 
ihn nicht felten, bereits ehe man dae Biel erreicht hat. 

Den Gang der Darjtellung betreffend werft uns ganz ungejudt die 
chronologiſche Reihenfolge der Miſſionsverſuche wie die durd) die verſchiedenen 
Flußgebiete bedingte Gliederung der Bujdneger darauf hin, dak wir die 
Miſſionsarbeit in einer durd die Stammeseinteilung beftimmten Anzahl 
von getrennten Wbtetlungen vorfiihren. Nur eine Inkongruenz müſſen 
wir dabei mit in den Rauf nehmen, die Thatfadje, daß, wie bereits oben 
erwähnt, innerhalb des Gebietes der Garamadaner an der Suriname ein 
Aweig der Aukaner an der Gara-Kreek ſich niedergelaffen hat, etwa 
700 Köpfe ftarf. Die aus ifrer Zabhl fiir das Chriftentum Gewonnenen, 
jebt gujantmengefdloffen zu dem Gemeinlein von Koffikamp, bilden nod 
Heute mit ihren heidniſchen Stammesgenofjen ein Euklave in dem Gebiet 
der Garamacaner, das jeine Befonderheit kräftig wahrt. Aber e8 geniigt, 
Diejen Umftand einmal deutlich ju betonen, zumal die Miſſionsgeſchichte 
in ihrer Entwidlung auf dieſen Unterfdied feine weitere Rückſicht nahm. 


1. Die Miffion unter den Garamadanern an der Suriname. 

Sm Auguſt des Sahres 1735 reiften die dret erften Miſſionare der 

Britdergemeinde nad) Suriname ab. Zwei von ihnen begaben fid) 1738 

in das damals nod Holland gehirige, jest englifge Guyana und begannen 
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eine Miſſion unter den dortigen Sndianern, die bis zum Jahre 1808 
beftanden, zeitenweiſe namentlid) unter dem Ginflug des ausgezeichneten 
Salomo Schumann, erfreulich geblüht und dazu gedient hat, daß zwifden 
800—900 Sndianer durd) die Taufe der Kirde Chriftt einverleibt wurden. 
Begann dieſe Miſſion alfo friiher als die Bufdnegermiffion, fo Hatten 
fih aud in Paramaribo bereit® 1754 einige Brüder niedergelaffen, die 
fih als Handwerfer ihren Unterhalt verdienten, der Miſſion fig als 
Agenten nützlich madten und unter den Negerfflaven zu wirfen judten. 
Shrer geiſtlichen Thatigfeit wurden aber fo viele Hinderniffe in den Weg 
gelegt, daß fie nidt friiher als am 21. Sulit 1776 durd die erfte Taufe 
den Grundftein zu dem nod) Heute fo blühenden und weitverztweigter 
Miſſionswerk in der „Kolonie“ Legen durften. Aber nod) ehe eS fo weit 
fam, hatte fic) ihre Anweſenheit in Paramaribo aud ſchon infofern als 
nugbringend gezeigt, als der Gouverneur der Rolonie, Grommlin, an fie 
Die Aufforderung vidtete, fic) dod) der Bufdneger anzunehmen. Go une 
bequem und unheimlich die Miſſion namlid in einem Gebiet, wo die 
Sklaverei Herrfdte, vom Standpunft de8 Sflavenhalters aus und in dem 
durch ihn beftimmten fisfalijden Intereſſe su fein fdien, jo braudbar und 
zweckmäßig konnte fie fic) erweijen, wenn fie den unrubigen und beunrubi- 
genden Nachbarn im Urwald mildere Gitten, Zucht und Verträglichkeit 
beibradjte. Die Miſſion fonnte die ſchwarzen Flitdhtlinge den Frieden 
Halten lehren, den man notgedrungen mit ifnen foeben gefdloffen hatte. 
Die Vorausfegungen wie die Ziele der beiden Kontrahenten, der Rolonial- 
regierung und der Brüder, waren grundverfdiedene, aber in Bezug auf 
das Mittel zur Grreidung des Bieles war man einig. Go wurde Para- 
maribo die Bajis fiir die ganze Buſchnegermiſſion und ijt es in gewiffem 
Ginne bis auf den Heutigen Taq geblieben, wie dieje Stadt aud) das 
Hauptquartier des ganzen Weiffionswerfes der „Kolonie“ His zu dieſer 
Stunde bildet. 

Im Dezember 1765 reijten die Brüder Stoll, Yonas und Dahne von 
Paramaribo auf der Suriname ing Bujdland ab. Dahne war jdhon in 
27jährigem Dienft unter den Gndianern Demeraras erprobt, und zwar als 
einer Der beiden Bahnbrecher. Durch einen Megterungsbeamten empfoblen, 
fanden die drei Miffionare freundlide Wufhahme bei Whini, dem Granman 
der Saramacaner. Cr haufte an der in die Suriname mimbdenden Senthea— 
Kreek, mehrere Tagereifen fiidlid) von Wlt-Bambey und darum auf der 
Karte nidt Raum findend. Abini ijt das Haupt einer Familie, die durd 
3 Gejdlechter bis auf die Enkel herab der Miſſion fich nicht bloß freundlich 
erzeigt, fondern ihre Machtſtellung zum Schutz und zur Stithe des Werkes 
nad) bejtem Vermögen eingejebt hat; denn wider Buſchnegerrecht folgten auf 
den Vater Sohn und Enfel in der Granmanswiirde. Dann erjt ging die- 
felbe auf den Neffen (Franz Bona) des lebtgenannten tiber. Wentge Tage 
nad) der Ankunft der drei Sendboten bet Whint, am 7. Febr. 1766, erlag 
bereits Sonas dem Klimafieber. Die äußere Crijtenz der betden UÜber— 
gebliebenen war die denfbar diirftigite, und bald wurden fie auch thres 
Gönners beraubt, indem Wbini im Jahre 1767 wahrend eines Gefedhtes 
mit widerjesliden Stammesgenoſſen erfdofjen wurde. Che er auszog, hatte 
er aber, von einer Vorahnung ergriffen, die beiden Weißen dem Wobhlwollen 
feines Sohnes, eines Stinglings Namens Arabi, empfohlen als Wanner, 
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„welche Gott ihm gugefdidt habe.” Inzwiſchen der Sprade der Buſchneger 
Herr geworden, begannen die Miffionare das Coangelium zu verfiindigen. 
Indes die Duldung, die man ihnen bisher bewiefen, nahm raſch ein Ende. 
Die Zauberdoftoren brandmarften fofort die neue Lehre als etnen Angriff 
auf die alterprobten Gotter, drohten mit dem Zorn derjelben und bradten 
die Bevolferung fo gegen die Briider auf, dak das Leben dieſer bejtandig 
in Gefahr ſchwebte und fie mit ihrer Predigt gar fein Gehör fanden. In 
diefer fritifdjen Beit verließ Dähne, der iiberhaupt nur mit feinen langjahrigen 
Grfahrungen fiir den WAnfang aushelfen follte, den Urwald, um etn Jahr 
Darauf in Zeyſt (Holland) feine Tage gu befdliepen, nachdem er im Dtenjt 
der Heidenmiffion 30 Jahre zugebradt. Sein Crfasmann erkrankte indes 
bald an einem langwierigen Beiniibel und war dadurd) ganz ans Lager 
gefefjelt. Stoll und ihm gereicjte es in ihrer ſchweren Lage zu doppelter 
Aufmunterung, daß wenigitens zwet Knaben, Sdippio und Grego, und nach 
einiger Zeit auch ein paar Rameraden derjelben fic) Schule halten und im 
Shriftentum unterweijen lieBen. Mit ihrer Hilfe überſetzte Stoll einige 
Liederverfe und Stiide des Neuen Teftaments in die Buſchnegerſprache; 
Daneben pflegte er den franfen Wmtsbruder. Bm Februar des Jahres 1769 
verlegten die Einwohner des Kamps infolge aberglaubijder Beeinfluſſung 
ihren Wohnſitz ein Stück ftromabwarts nad Quama, an der Mündung der 
Sebonne-Rreef in die Suriname, wohin Stoll und fein Mitarbeiter folgten 
und wo Arabi ihnen eine Hiitte in einiger Cntfernung vom Negerdorf erbaute 
und fiir ihren Unterhalt einen Roftadker anwies. Grok war die Freude der 
einfamen Boten, als im September desfelben Jahres Miſſionar Rerjten mit 
feiner Gattin, der erften weifen Frau im Bujdland, zu ihrer Unterſtützung 
eintraf. Die Grider begannen nun regelmäßige GonntagSpredigten zu halten, 
an Zuhörern feblte e3 auch) nidjt, aber nur auf einen madte ihre Verkün— 
Digung einen tieferen und nadbaltigen Cindrud, auf ihren jugendliden Be- 
ſchützer, den Granman Arabi. Tro aller Verfpottung und WAnfeindung 
ſchloß ev ſich immer enger an die Briider an und nahm fidtlid zu an 
Gnade und Erfenntnis, jo dak er am 6. San. 1771 als GErftling der Bufd- 
negergemeinde getauft und ein Jahr {pater zum Genufje des heiligen Abend— 
mahls zugelajjen werden fonnte. Nach eigener Wahl erhielt er bet diefer 
Gelegenheit den Namen Johannes, und Johannes Arabi war von nun an 
bis zu jeinem 1821 erfolgten Tode der Hauptbannertrager dhriftlider Er— 
kenntnis und chriftliden Wandels im Urwalde. Seine Taufe wedte übrigens 
einen Sturm von Grbitterung bei feinen Landsleuten, feine eignen An— 
verwandten nicht ausgenommen; er aber blieb treu und unverzagt, ja er 
verfiindigte jogar aus eignem Antrieb den Namen de3 Herrn in verjdiednen 
Kamps der Nachbarſchaft, indes ohne viel Erfolg. Erſt 1773 fonnte ein 
zweiter Bufdneger getauft werden, der den Namen Simon erbielt. Sn 
demjelben Jahr zog die Einwohnerſchaft von Ouama abermals ein Stiicé 
ſtromabwärts und fiedelte fic) in Wit-Bambey an (f. Rarte!). Die Miffions- 
geſchwiſter folgten jelbftverftindlic) der Herde. Im Jahre 1774 begab fid 
Stoll nad) Paramaribo, wo er mit der Witwe Penner getraut wurde; aber 
nicht lange mit ihr in den Urwald juriidgefehrt, mute er fie ſchon im 
Auguſt desfelben Jahres dem Klimafieber erliegen fehen. Go ftand er 
wieder mit Kerſtens allein da, denn der andre frante Amtsbruder war längſt 
nad) der Stadt zuriidgefehrt. Mit ihnen fonnte er noch die Freude an der 
Taufe von vier Negern im Februar 1775 teilen, unter denen die beiden 
fritheren Schüler Schippio und Grego, nun David und Chriftian genannt. 
Aber ſchon 1776 wurden Kerjtens nac) Paramaribo berufen, um die Leitung 
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des dDortigen Werkes gu übernehmen. Stoll fubr indes, obwohl vielfach 
kränkelnd, unermüdet in ſeiner Thätigkeit fort und vollendete auch die Über— 
ſetzung der vier Evangelien mit Hilfe von Johannes Arabi. In den Brüdern 
Kufud und Lehmann erhielt er neue Mitarbeiter, ſeine Kräfte waren jedoch 
durch das Fieber langſam verzehrt, und am 15. April 1777 ging der treue, 
eifrige Mann ein zu ſeines Herren Freude; ſein Gedächtnis lebt noch heute 
fort im Urwald, denn der „Bruder Rudolf“ oder „der heilige Rudolf,“ wie 
ihn die Buſchneger auch nannten, hatte auf Chriſten und Heiden einen un— 
auslöſchlichen Eindruck gemacht. Noch im gleichen Jahr erſchien Chriſtian 
Ludwig Schuhmann, der Sohn des oben genannten Indianermiſſionars auf 
dem Kampfplatz. Cr hatte das Sprachtalent ſeines Vaters geerbt und redete 
in unglaublich kurzer Zeit die Zunge der Buſchneger. Aber auch noch im 
gleichen Jahr erlag Lehmann dem Klimafieber, und Kufud's ebenfalls zer— 
rüttete Geſundheit nötigte dieſen, nach Paramaribo zurückzukehren. Schuhmann 
ſelbſt litt an immer erneuten Fieberanfällen und ſchmerzhaften Geſchwüren, 
ſeine äußere Lage war eine unbeſchreiblich traurige; aber wie ſchwach er war, 
er verkündigte doch aus der Hängematte heraus den gekreuzigten und auf— 
erſtandenen Chriſtus. Frühjahr 1778, als ſein Geſundheitszuſtand ſich etwas 
gebeſſert, kamen Geſchwiſter Hans als ſeine Gehilfen an, jedoch einen Monat 
darauf ſtand er ſchon an den Gräbern beider, da auch ſie dem mörderiſchen 
Klima erlagen. Selbſt bald darauf durch erneute Niederlagen bis an den 
Rand des Grabes gebracht und völlig arbeitsunfähig, entſchloß er ſich endlich 
zur Rückkehr nach Paramaribo. Die an den Abreiſenden gerichtete Bitte 
der Getauften, ſie nicht im Stich zu laſſen, fand indes dadurch Berückſichti— 
gung, daß im Jahre 1779 die Brüder Wiez und Haid, ſchon mit einigen 
Sprachkenntniſſen ausgerüſtet, in Alt-Bambey eintrafen. Haid freilich erkrankte 
gleich ſo heftig und wiederholt, daß er die Stadt aufſuchen mußte. Aber 
Wiez hielt aus und erlebte die Freude, daß ſeine Predigt immer mehr Ge— 
hör fand. Johannes Arabi war ihm bei ſeiner Arbeit eine treue, und den 
Einwendungen der Feinde gegenüber allzeit ſchlagfertige Stütze, während der 
ihm zu Hilfe geſandte Bruder Möſer einen Monat nad) ſeiner Ankunft ſtarb 
und die Witwe desjelben nach Europa zurückkehrte. Go brad) das Jahr 1780 
an, die Brüder Wiesner und Randt erſchienen als Mitarbeiter und durften 
fic) mit an den Grfolgen Wiezens freuen; denn in diejem Jahr konnten 
außer 2 RKindern 3 Meger und 3 Ytegerinnen, die erften Chrijtinnen, getauft 
werden; unter den letzteren befanden fic) die Frau und Schweſter von Gob. 
Arabi, welche einjt uͤber feine eigne Daufe jich jo erbittert gezeigt hatten. 
Die Feindſchaft der Wintimanner htelt aber noch an, auch fam es zu wieder- 
holten Malen an den Tag, dap die Getauften, mit Wusnahme des Gran- 
mans, noc) in manden aberglaubijden Vorjtellungen befangen waren. Ynfolge 
großer Sterblicjfeit unter den RKindern wurde im Jahre 1786 der Wohnſitz 
Der Dorfgenoſſenſchaft abermals ein paar Stunden ftromabwarts nad) Jteu- 
Bambey, dem nachmaligen Gingee gegenitber, verlegt. Wieder wanderten 
die Miffionare mit. Sie begannen nun aud), ofters wiederholte Miſſions— 
reiſen bis nahe an das Ouellengebiet der Suriname 3u madden, bisweilen 
fandten fie ebenfalls Sohannes Arabi und Chriftian Grego auf folde aus. 
Man hatte die Freude gu fehen, dap bet vielen Bufdnegern in diefen ent- 
Legnen Gegenden ein Hunger nad der Wahrheit erwadte und der Glaube 
an die Abgötter mehr und mehr erjdiittert wurde. Aber im großen und 
ganzen wiederholte fid) immer wieder die Erſcheinung, dap die oft rafd) 
auffdhieBenden Keime geijtliden Lebens aus Mangel an Nachhalt und Be- 
harrlidfeit wieder abjtarben. Das war ſehr entmutigend, ebenjo die That- 
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fade, dag unter den zur Mitarbeit gefandten Griidern und Sdwejtern, die 
alle eingeln aufzuzählen hier zu weit fiihren wiirde, der Tod immer wieder 
feine unerbittlide Crnte hielt. Randt felbjt verlor jeine junge Frau, nach— 
dem fie cin Monat lang das Leben tm Bujdland mit ihm geteilt, und 1792 
mupte er nad) Curopa juriidfehren. Wiez hatte auf das Drangen der 
Regievung hin gu jeinem Amte als Miſſionar noch die Funttion eines Post- 
houder übernommen. Dad ficherte ihm gwar eine angejehenere Stellung unter 
den Negern und trug aud) zur Verbefferung feiner duperen Lage bei, ver- 
wicelte ihn jedod) aud) in viele Schwierigkeiten, die ſich ſchließlich fo häuften, 
daß er um as Davon bat und fie erbielt. Im Sabre 1794 erbhielt er 
in Bruder Mähr einen Mitarbeiter, der, nacydem er eine heftige Erkrankung 
durdgemadt, fich dem Klima einigermafen gewachſen zeigte. Endlich aber 
war Wiezens Gejundheit aud) jo geſchwächt, dak er im Jahre 1801 nad) 
18jahrigem treuen Dienfte im Bufdland fich zur Rückkehr nad) Curopa 
gendtigt jah. Mähr harrte mit feiner Frau bis 1813 aus. Cr bewies viel 
Geduld und erntete wenig Freude, ja alle Verſuche ihm die Laſt der Arbeit 
durch Teilung der lesteren gu erleicjtern, ſcheiterten daran, daß die in den 
Urwald gejandten Gefdwifter entweder raſch Heimgingen oder durch an— 
Dauernde Kränklichkeit arbeitsunfahiq wurden. 

So beſchloß man im Jahre 1813 die Aufhebung der Miſſion. Die 
mörderiſchen CGigenjdaften des Klimas, dads fröhliche rafde Aufblühen des 
Mijjionswerkes in der „Kolonie“, namentlid) in Paramaribo, wo man in 
jenem ahr bereits 640 Getaufte zählte und bet weitem nidt genug 
Wrbeiter hatte, dice Thatſache endlid, dak im Gegenjak dazu im Buſch— 
land von einer durdgreifenden Erweckung de8 Volkes als Ganzem nidt 
Die Rede war, ja dah, mit Ausnahme weniger edler, edjter Perlen, and 
unter den Getaufter nod viel Lauheit und Hang zu den altvaterliden, 
abergläubiſchen Gebrauden ſich immer wieder zeigte, obwohl e8 die weifen 
Gendboten weder an Gifer, uod an Treue fehlen liefen, — bilden die 
Griinde zu dieſem einfdneidenden Beſchluß. Seit 1765 waren bis zur 
Aufhebung oer Miſſion 107 Perjonen getauft worden; zu diefen gehörten 
30 Grwadfene und 16 Kinder, die man nod am Leben zurückließ. Nicht 
weniger alg 9 Briider und 6 Sdweftern hatte man im Urwald beftattet, 
Die ungerednet, welde noch lebend, aber mit gebrodjener Gefundheit zuvritc- 
gefehrt waren. 

Vergleidt man die CErgebniffe der gethanen Arbeit mit den An— 
ſtrengungen und Opfern, die fie gefofiet, fo wird man, wie lebhaft man 
Dieje Aufhebung aud bedauern mag, die Beſchließung derjelben eher eine 
verjpatete als eine verfriihte nennen müſſen und mit Fug nicht viel da- 
gegen einwenden fonnen. Vielleicht nidt abſichtlich aber thatſächlich be- 
Deutete dieſe Maßregel aud) ein Geridt itber die unempfangliden Gara- 
mackaner. Gie atten das Vict bei fid) gehabt, aber die Finſternis mehr 
geliebt, fo wurde jened ifuen nun ganz genommen. Mochten fie fid) mit 
ihrer Abgitteret abmiihen und abmitden, bis die Sehnfudt nad) dem, was 
fie verſchmäht, in ifnen erwadte! Dak died gejdjah, bildet ein ver— 
johnendes Moment bei dem Rückblick auf diefed der Hauptfade nad) ver- 
geblide Ringen, befundet aber aud), Dak die bisher verridtete Arbeit nidt 
völlig frudtlos gewejen, und bewirkte, daß jid) das „Aufgehoben“ in ein 
„Aufgeſchoben“ verwandelte. 
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Mit am harteften traf die Mafregel einen Johannes Arabi, Chriftian 
Grego, Simon Adoefa und den ausfabigen RKriippel Frederif, nebſt nod) 
einigen wenigen treuen Geelen. Sie trauerten tief und aufridtig. Sie bielten 
in der Folge aud) durd) Bejude in der Stadt und durd) dabingejandte 
ſchriftliche Grüße die BVerbindung mit der Miffion aufredht und ſtärkten 
dadurd ihren Glauben. Gie bemiihten fid) endlid) nach bejtem Vermögen 
Das, was von chriſtlichem Leben in ihrer Umgebung fic) fand, gu bewahren. 
Ws Yohannes Arabi 1821 fein Cnde herannahen fiihlte, fagte er gu Chr. 
Grego: ,, Wenn id fterbe, fo fahre fort, meine Kinder den Weg des Heilandes 
3u lebren, denn jie follen in feiner Hand bleiben!” Das war ein Glaubens- 
wort, da alle Sohne des Sterbenden, einft getauft, zur Zeit wieder in die 
Ketten des Heidentums verjtridt waren. Chriftian Grego folgte jenem bald, 
ſchon im Jahre 1824. Cr fagte auf dem Lotenbette: „Ich witnfdje nicht 
Tanger auf der Erde gu leben, fondern mic) verlangt, 3u meinem Heiland 
zu gehen, an den ic) glaube. Shr habt nun feinen Lehrer mehr, der Euch 
ermabhnt, aber betet zum Herrn! Gr fann alles thun, ev fann Euch allen 
helfen!” Simon Adoeka und der ausfabige Frederik waren nun eigentlich) 
die eingigen und letzten Gaulen, welche von dem in Trümmer finfenden 
Bau noc ftanden. 

Shre wiederholte Bitte um einen Lehrer bewirfte endlich, dak Vr. 
Voigt 1835 wieder wenigftens einen Beſuch im Bufdland madjte, der wie 
ein friſcher Luftzug, was nod von glimmenden Rohlen da war, neu an- 
fadte. Gleichzeitig war Hiob, der eine dev abgefallenen Gohne Sohannes 
Arabis, durch erfdiitternde Crfahrungen (den Verluſt mehrerer jeiner 
Rinder, deren Leben er vergeblich durd) Rauberfuren gu retten ſuchte) an 
ſeinem Aberglauben irre und heilſam erwect worden. Gr 30g feinen einen, 
dem Trunke ergebnen Bruder Sohannes Arabi den Jüngern mit fid) und 
lernte bet dem ausſätzigen Fredevif leſen und notditrftig ſchreiben. Oann 
madten fid) die beiden Britder mit einigen Gleidgefinnten nad Paramaribo 
auf, um Dort 1836 das Weihnadhts- und Neujahrsfeft gu feiern und um 
den abermaligen Beſuch eines Lehrers gu bitten. Ihr Gejuds wurde ge- 
währt, jie bauten zurückgekehrt ein kleines einfaches Buſchkirchlein, und im 
Herbſt 1837 erſchien Bruder Jakobs bei ihnen, mit vielen Freuden em— 
pfangen. Man bat nun dringend um einen neuen Miſſionar, der ſeinen 
feſten Wohnſitz unter ihnen habe, und erbot ſich, ein größeres beſſeres 
Kirchlein zu bauen, falls das vorhandene nicht genüge. Noch ein Re— 
kognoscierungsbeſuch des Bruder Rasmus Schmidt (im Febr. 1840), der 
jhon ſeit 1831 in Suriname gearbeitet hatte und an dads Klima gewöhnt 
war, aber gleichwohl im Urwald einen heftigen Fieberanfall befam — 
und Ende Dezember 1840 liek er fic) mit feiner Frau dauernd bet den 
16 Getauften, die von dem alten Stamm nod übrig waren, und bet 50 
andern nieder, die ihre Yamen fiir den Taufunterricht aufgegeben Hatten. 

Damit war die Bujdnegermiffion wieder eröffnet. Oer Ort, wo ed 
geſchah, war weder Alt- nod) Neu-Bambey, fondern hieß Gingee, obgleich 
man ihn, nidjt gerade ſehr glücklich, fondern recht irreführend, aud) zeit— 
weife Bambey genannt hat. Gingee liegt ungefahr auf derſelben Stelle, 
wo jest das ſpaͤter zu erwähnende Aurora gegritndet worden ijt. Gerade 
Diefe Stelle fdhien bejonders giinftig, da Hier eine zahlreiche Bevölkerung 
und ein Regierungsagent wohnte, bei dem damals nod alle zur Stadt 
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fahrenden Buſchneger fid) ihre Paffe verjdaffen muften. Es ftrdmie alfo 
viel Volks ab und 3u, fodag man Gelegenheit hatte, mit redt vielen Buſch— 
negern in Berührung zu fommen, aud fonnte man ſich gu gewiffen Zeiten 
de8 Sabres von hier aus oft mit der Stadt in Verbindung fegen. An 
Diefem Orte, aber auf einer an ifn ftofenden, nidt ganz unbedeutenden 
Bodenerhebung, die in etwas höhere Luftidhidten emporragte, war das 
Kirchlein und die (nog nidt ganz fertige) Wohnung fiir den Leriman und 
feine Miſſi errichtet. Schmidt hat nun hier mit feiner Frau, fidtbar vom 
Segen Gottes begleitet, eine fehr gründliche und gedtegene Arbeit verrichtet. 
Mit Heiligem Ernft, aber aud) mit unerſchöpflicher Liebe nahm er fidh 
jeiner Bufdneger an. Als der erfte Freudenraufd über jeine Wnfunft 
verraudjt war, zeigte es fid) erjt, wie tief aud die Getauften und Veffer- 
gefinnten, ihnen jelbft unbewugt, in heidniſches Wefen verſtrickt waren. 
Gie davon ju iiberfiihren und loszumachen, fie, die an Ungebundenbeit 
and fdrantenloje Freiheit Gewshnten, der Zudt und den Ordnungen 
chriſtlichen Gemeinſchaftslebens unterthänig zu maden, foftete feine geringen 
Rampfe. Selbſt Hiob, dem treuſten und aufridtigiter von allen, wollte 
Das zeitweiſe zu ſchwer werden. Aber immer wieder fiegte die Wahrheit 
und wurde dem Widerftrebenden zu madtig. 


So erwuchs allmablid cin Gemeinlein, deffen Mitglieder wirklich in 
Tebendigem Glauben jtanden, mit Crnjt der Heiligung nadchtradteten und 
unermindlid) von dem Miffionar und jeiner Gattin in Kirdhe und Sdule 
wie durch Privatfeelforge weiter gefordert wurden. Jn weijer Zwedmapig- 
Feit drang Schmidt auc) darauf, dap die fiir das Chriftentum Gewonnenen 
ſich ebenfalls auf der Anhöhe, wo Kirdhlein und Miffionshaus erbaut waren, 
thre Hiitten erridteten. Denn unten am Fluß unter den vielen in die grobjte 
Abgötterei verflodtenen Heiden waren jene beftindig der Gefahr ausgeſetzt, 
entweder verführt oder in die ſchwerſten Konflikte verwidelt zu werden. 
Trotzdem blieben aber eingzelne Zuſammenſtöße mit den erbitterten Zauber- 
doftoren und ihren Anhangern nicht aus, die den Chriften die Fretheit ver- 
wehren wollten, nad) ihrer innern Uberzeugung gu leben. Wher auf eine oft 
wunderbare und augenfdllige Weiſe nahm fic) Gott eingzelner Bedrangter 
wie der fleinen Herde an, welde ald ein Licht auf dem Berge leuchtete. 
Ergreifend ijt es nod) heute, die ausfiihrliden Beridte ber jenen Rampf 
zwiſchen Licht und Finfternis zu lefen und nicht minder erbaut es 3u feben, 
wie die Sohne Johannes Arabis, vor allem der goldtreue und demiitige 
Hiob, aber auch feine beiden Britder Johannes Arabi jun., der Granman, 
und Nathanael voll und gang in das. geiftlide Crbe ihres Vaters eingefebt 
wurden. Lang aber währte die Wirkſamkeit Rasmus Schmidts, de3 Wreder- 
begriinders der Bufdnegermiffion, nidt. Nachdem noc) auf ſeinem Sterbe- 
lager reiche Segensſtröme von ihm ausgegangen, entfdlief er den 12. April 
1845. Seine Witwe, auch eine ungewohnlide Frau, hielt ihm die Leichen— 
rede. Lief und aufridtig war die Trauer des verwaiften Gemeinleins, das 
ſich dejjen wohl bewußt war, was es in feinem treuen und fraftvollen Hirten 
verloren. Wnderthalb Monate ſpäter erfdien Miffionar Tank von der Stadt 
her, wohin Hiob die ſchmerzliche Nachricht gebracht. Bis dahin und weiter 
nad feiner Whreife, im ganzen zehn Monate lang, leitete die Witwe, unter- 
ſtützt von dem sioutveflicen Hiob, die Station, hielt Schule und Gottesdienfte 
und fillte, im Bewuptfein ihrer weibliden Schwachheit fic) um fo glaubens- 
voller an ihren Gott klammernd, durchaus zufriedenftellend den Blas eines 
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Miſſionars aus, da in der Stadt auch Mangel an Arbeitern herrſchte und 
kein Erſatz abgegeben werden konnte. 


Im Febr. 1846 erſchien dann aber Br. Treu, der damalige Präſes 
der ſurinamer Miſſion, gefolgt von Br. Meißner, um in dem letzteren 
der Gemeinde Gingee einen neuen Leiter und der verwitweten Schweſter 
Schmidt einen neuen Lebensgefährten zuzuführen. Meißner wurde indes 
infolge des ungeſunden Klimas ſehr bald leidend. Dieſer Umſtand weckte 
in den Gemeindemitgliedern den Gedanken, ob ſie nicht ſamt und ſonders 
ein gutes Stück ſtromabwärts, d. h. an einen Ort ziehen ſollten, von 
dem aus ärztliche Hilfe aus der Stadt leichter zu beſchaffen wäre. Daß 
ſie damit aus der näheren Verbindung mit ihren heidniſchen Landsleuten 
und Anverwandten ausſcheiden mußten, war ihnen wohl nicht ganz leicht, 
aber ſie wollten lieber dies Opfer bringen, als wieder ohne Lehrer ſein 
und dann etwa wieder allmählich ins Heidentum zurückſinken. Hiob und 
Johannes Arabi jun. waren die Hauptträger dieſes Gedankens. Ehe 
dieſer Plan ausgeführt werden konnte, mußte jedoch Meißner, völlig gelähmt, 
zur Stadt gebracht werden und gleich darauf mit ſeiner Frau zur Er— 
holung nach Europa reiſen. (1847.) 

Während ihrer Abweſenheit fand nun die geplante Überſiedlung nach 
Ganſee ſtatt. 

Im Sept. 1848 übernahmen die zurückgekehrten und ſcheinbar völlig 
wiederhergeſtellten Meißners die Pflege ihrer alten geliebten Gemeinde am 
neuen Wohnort, wo ihnen aus Material, das man aus dev Stadt dahin 
gebracht, ein ordentlides, folides hölzernes Wohnhaus ervidtet wurde, 
während jie und alle ihve Vorgänger weiter ftromaufwarts mit Negerhütten aus 
undicjtem Palmzweiggeflecht hatten vorlieb nehmen miiffen, da es unmöglich 
ift, Baumaterial die Stromfdnellen und Wajjerfalle hinaufgujdaffen. Wher 
auc) die befjre Wohnung bot feinen geniigenden Schutz gegen das mörderiſche 
Klima, wie wir gleich) zu befprechen Gelegenheit haben werden. Dod) zuvor 
erwahnen wir, dag Ende März 1849 Nathanael entſchlief und furz davauf, 
am 14, UWpril, Hiob nur 48 Jahre alt. Beide Todesfalle, aber vor allem 
dev letztere, wedten unter Miſſionaren mie Bufdnegern tiefe Trauer. Hiob 
war ein wabhres Rind Gottes und ein ausgezeidneter Mitarbeiter unter 
feinen Landsleuten gewefen. Yun mupte der Leste der Entel Abinis, Job. 
Arabi jun., unterſtützt von dem Mationalhelfer Seremias, den Bruder erjesen 
und gwar bald doppelt und dreifach. Denn nicht nur fam am 4. Mat Br. 
Meißner abermals vodllig gelabmt in Paramaribo an, nun gendtigt, Surt- 
name fiir immer Lebewobhl gu jagen, jondern auc) Miſſionar Barfoe, dev im 
Auguſt 1849 als Crjajmann in Ganfee eingetvoffen war, entſchlief ſchon 
den 3. Okt. am Hieber und gwar in Paramaribo, wohin die Neger den 
ſchwer Erkrankten gebradht, ja Br. Bielfe, der daraufhin berufen wurde, 
erfranfte fdon in Vergendal und ging am 2. Mai 1850 aus der Beit. So 
war Ganfee auf die Veitung des alternden Yoh. Wrabi jun. und des inner— 
lic) gediegenen, frommen Jeremias angewiejen, wenigſtens fiir die nadfte 
Beit; beide fühlten jelber, dap fie der ihnen geftellten Wufgabe nicht ge- 
wadjen waren. Aber fie und ihr Gemeinlein erfuhren doch gelegentlid) etne 
fie in ihrem Glaubensleben ftarfende Wufmunterung. Cin paar Mtale wurden 
jie namlich von Miffionaren befudt, dann aber lief fich eine Miſſionsfrau 
unter ihnen zeitweife nieder, Schw. Hartmann, die eine fo etgenartige Er— 
ſcheinung bildet, dag wir ihr gern einige Worte gonnen. 
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Bon 1826—1844 hatte fie an der Seite ihres Manned tetls in Para— 
maribo, teil auf einer Wlantagenjtation gewirit. Witwe geworden, über— 
nahm ſie die Leitung der gemeinjdaftlidjen Haushaltung der Miſſionare in 
der Stadt, 30g dann aber 1848 auf die Blantage Bergendal und entfaltete 
pon hier aus bis zu ihrem am 30. Dez. 1853 erfolgenden Ende eine fehr 
fegensreide und nod lange beilvoll nachwirkende Thätigkeit. Wodurch? 
Offentliche Predigten haltend trat fie niemals auf, fie war viel zu demütig, 
um Ddie ihr als Weib geftedten Sdhranfen jemals zu überſchreiten, ſie ertetlte 
vielmehr am Cage Negerfindern, am Abend erwachfenen Negern und Nege— 
rinnen Unterricht, Unterricht in des Wortes tieffter und weiteſter Bedeutung. 
Vejen, Schreiben und Rednen, aber auch biblijdhe Geſchichte waren thre 
Hauptfader. Auf meijterhajte Weiſe verjtand jie eS, den lebtgenannten 
Gegenſtand dem Faſſungsvermögen des Negers entſprechend vorzutragen und 
ibn auf jeine Vage und Vediirfnifje anguwenden. Ya, da jie den Leuten 
an3 Herz griff und den Inhalt der vier Cvangelien zum Centrum ihres 
Untervidjtes madte, ging ihre lehrende Thätigkeit geradezu in eine miſ— 
fionterende tiber, zumal jie auch den Einzelnen nadging und fie auf den 
Heiland hinwies. Dabet famen aber die gewöhnlichen Schulgegenſtände nicht 
gu furz. Noch heute fallen Neger, die auf der Strede von Bergendal bis 
Ganfee die Ufer ded Flujjes bewohnen, vorteilhaft durch thr fliebendes, 
verjtdndnisvolles Lefen auf, und wenn man nachfragt, wem jie dieſe Kunſt 
verdanien, jo befommt man immer den Beſcheid: „Miſſi Hartmann!” Denn 
um möglichſt Vielen möglichſt viel jein zu fonnen, führte fie, obwohl Bergen- 
dal ihr eigentlider Wobhnfik war, ein Wanderleben. Dort untervidjtete jie, 
auf der Holgplantage Biftoria an der äußerſten Grenze der Kolonie that fie 
e8, tte Drang in das Gebiet der Aufaner an der Sara-Kreek ein, wo Ras— 
mus Sdmidt ſchon einmal bejudt, ehe er nach Gingee 30g, ja thre gründ— 
licje Vorarbeit dort bildet die Urſache, daß ww nun aud) Koffikamp, mo 
ein fleines Gemeinlein entitand, als einen weiteren Herd der Gufdneger- 
mijjion in Berticjichtiqung zu nehmen haben, — Grund genug, dem An— 
denfen dieſer Frau einige Worte zu widmen. Oft leidend, oft vom Fieber- 
frojt gefdiittelt lag fie Dod) unermüdlich threr entjagungsvollen, ſegensreichen 
Thatigteit ob, lebte wie die Bujdneger und von recite einfachen Speiſen, 
ſchlief wie ſie auf einer Binſenmatte, die auf den Fußboden gebreitet wird, 
und dachte in ihrer ſelbſtverleugnenden Liebe nie an ſich und ihre Bequemlich— 
keit. Ihre Geſinnung wird dadurch gekennzeichnet, dag fie während der 
ganzen Zeit ihrer Thätigkeit im „Buſch“ nur ein einziges Mal für einen 
Tag auf Beſuch in der Stadt, die Aufforderungen, länger zu bleiben, mit 
dem Bemerken ablehnte, ſie würde ſonſt zu verwöhnt, zu anhänglich an ihre 
Brüder und Schweſtern werden und dann mit geringerer Freudigkeit zu 
ihrem ſchweren Beruf in der Einſamkeit unter den Negern zurückkehren. 
Als ihre Tage zur Rüſte gingen, lag ſie vier Wochen krank in einer ärm— 
lichen Negerhütte in Koffikamp, ohne Nachricht von ſich geben zu wollen; 
zufällig hörten aber die Geſchwiſter in der Stadt von ihrem Zuſtande und 
ließen ſie in einem Boote holen; in ihrem Kreiſe entſchlief ſie. 

Am 5. Dez. 1851 wurde Schw. Hartmann in Ganſee durch Geſchw. 
Sand abgelöſt, aber freilich nicht auf lange, denn ſchon am 2. Jan. 1852 
erlag der und freudige Sand dem Klimafieber. Schw. Hartmann, 
die allzeit hilfsbereite, konnte wieder einſpringen. Bald nach ihrem Heim— 
gang, am 31. Jan. 1854, reiſte Br. Bauch mit ſeiner Familie nach Ganſee 
ab und weihte unterwegs das Kirchlein ein, das die chriſtlichen Aukaner in 
Koffikamp ſich aus eignem Antrieb erbaut. Aber ſchon im März war die 
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ganze aus vier Mitgliedern beſtehende Familie ſchwer erkrankt nach Para— 
maribo zurückgebracht worden; das eine Kind ſtarb, Br. Bauch ſelbſt ſchwebte 
längere Zeit zwiſchen Leben und Tod, genas aber allmählich wieder, war 
jedoch ſo geſchwächt, daß er einen Erholungsbeſuch in Europa machen mußte. 

Die weitere Entwicklung der Miſſion im Buſchlande der Suri— 
name von 1854—1870 ſchildern wir nun in kurz zuſammengedrängter Dar— 
ftellung. G8 ijt eine Zeit, in der man nag einer andern Organifation rang, die 
Den vorhandenen Verhaltniffen beffer angepaßt war; denn fo fonnte es nidt 
weitergehen. Einmal wuds das Miffionswerf in der „Kolonie“ fo rafd, 
DaB die Dort verfügbaren Arbeiter niGt zur Bewältigung der WAnforderungen 
ausreihten. Und dieſe Wnforderungen waren gerade in dieſer Periode 
beſonders ſchwierige und gefteigerte; denn im Jahre 1863 erfolgte die 
Aufhebung der Sklaverei, mit tief einfdneidenden Veranderungen und Um- 
geftaltungen in ihrem Gefolge. Auch entſtand die weiter unten 3u berück— 
ſichtigende Matuari-Miſſion. Sollte man da den taufenden in der „Ko— 
lonie“ Hirten entzichen, um die nidt ganz 200 Chriſten in Ganjee und 
Koffikamp zu verforgen? Sodann aber fonnte die Miſſionsdirektion, obwohl 
es in der Stadt nie an Miſſionaren fehlte, welche ſich zum Dienſt im 
„Buſch“ anboten, es nicht länger verantworten, daß ihre Boten ſich beinah 
zwecklos in den Rachen eines gewiſſen Todes ſtürzten; denn das bedeutete 
Der dauernde Aufenthalt eines Europäers in Ganſee, die Erfahrung lehrte 
es ja. Ganſee war nicht geſünder als Gingee. Was nun aber machen? 
Eine längere Beit geplante Uberfiedlung der Bewohner von Ganſee nach 
Koffikamp, eine Tagereiſe näher an die „Kolonie“ und von Bergendal 
aus nicht ſo ſchwierig zu erreichen, zerſchlug ſich an dem Umſtande, daß 
in Koffikamp und dicht dabei noch viele heidniſche Aukaner wohnten, welche 
aus Stammeseiferſucht die Saramackaner von Ganſee nicht unter ſich dulden 
wollten. Eingeborne Nationalhelfer hatte man ſo gut wie keine zur Ver— 
fügung. Die wirklich braven, frommen und treuen Leute aus den Reihen 
der Buſchneger ſelber, wenn ſie auch thaten, was ſie konnten, ermangelten 
doch noch einer tieferen chriſtlichen Erkenntnis und Erfahrung wie der 
nötigen Bildung. Im Gebiete der „Kolonie“ waren Perſönlichkeiten, die 
wirklich die genügende chriſtliche Selbſtändigkeit, Reife und Umſicht beſeſſen 
hätten, um eine Gemeinde zu leiten, auch dünn genug geſät und die vor— 
handenen hielt die zuerſt noch beſtehende Sklaverei an der Kette. So 
machte man z. B. wiederholte, aber immer vergebliche Verſuche, einen 
bereits bewährten, ſehr tüchtigen Nationalhelfer, der Sklave auf einer 
Plantage war, von ſeinem Herrn für Geld und gute Worte loszukaufen, 
um ihn nach Ganſee zu ſchicken. Da blieb nichts anders übrig, als ſich, 
ſo gut es ging, durchzuſchlagen. Koffikamp beſuchte der Lehrer von 
Bergendal, aud ein Sklave, von Beit zu Zeit. Die Miſſionare thaten 
von Paramaribo aus am gleiden Ort und in Ganfee dasfelbe, wenn 
aud einmal 3 Sabre verftriden, ehe einer nad) Ganfee fommen fonnte, 
eine übrigens ausnahmsweiſe Lange Pauſe. Chriſten von Ganfee und 
Roffifamp und die dort ernannten Nationalhelfer erfdienen ihrerſeits aud 
gelegentlid) in der Stadt zu fiirzerem oder längerem Befud. Kinder 
Griftliger Bujdneger wie Heiden, die ſich gum Taufunterridt angemeldet 
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und denfelben von den Helfern erhalten fatten, wurden entweder in der 
Stadt oder bet Gelegenheit von Bejuden dev Miſſionare an ihren Wohn— 
orten getauft. 

Im einzelnen bemerfen wir weiter, dab das Gemeinlein in Koffikamp, 
weldes 1869 nicht mehr als 59 getaufte und 23 nod ungetaufte Mitglieder 
zählte, nur langjam wüchs und durd) gelegentlide Stodungen tn feiner tnnern 
Cntwidlung verriet, daz feine Mitglieder in einer an Zahl weit uberlegnen 
heidniſchen Umgebung lebten, deren Einfluß fie fic) nicht immer zu entgiehen 
vermodten. Diefer Umftand fam fiir Ganfjee in Weafall. Wn den Fort- 
ſchritten ihrer Mitglieder fonnte man im ganzen, was Zunahme an drift: 
Tider Erkenntnis und Wandel in der Heiligung betvifft, femme herglide Freude 
haben. Febltritte Cinzelner famen nur felten vor. Einmal geriet allerdings 
faft das ganze Gemeirilein, — 1869 bejtand c3 aus 174 Getauften — ind 
Schwanken. Teils entmutigt, teils ſchmollend darüber, dak ihre Bitte um 
einen neuen weigen Lehrer nicht erfiillt werden fonnte, fabte die Mebhrzahl 
den Entſchluß, wieder ftromaufwarts in die Gegend von Gingee zu ziehen; 
eine halb abergläubiſche Yorjtellung, alg ob man in Ganjee fiir fritheve 
Vergehungen durch Crfranfungen oder den rafden Tod von Miſſionaren 
geftraft mwerde und darum den Ort meiden miijje, lag dem Blane mit gu 
Grunde. Aber zur Rede geftellt, fanden fic) die Leutlein bald wieder zuredyt 
und rührend waren die Befenntnifje ihrer Reue, thre Bitten um Vergebung. 
Ihr Verhalinis zu den Miffionaven trug überhaupt ein geradezu ideales Ge- 
prage. Mit weldem Subel, mit welder Dankbarkeit begriipten jie nicdt 
einen der feltenen und furgen Befuche der Lerimans! Wie willig, wie ge- 
horſam und empfanglid) bezeigten fie fic)! Wie unbegrengt war ihr Zutrauen, 
thre Offenheit, aud) wenn es Abweichungen zu befennen und ernſte Buredt- 
weiſungen entgegenzunehmen galt! Weld) ein findlider, einfaltiq glaubiger 
Geiſt herrjdte nicht unter ihnen! Gener Gedanfe, Ganfee zu verlaſſen, ge- 
wann übrigens erjt Macht ber fie, nachdem fie ihrer bisheriqen Führer be- 
raubt worden waren, ja der Tod diefer hatte an jenem Gedanfen auc) feinen 
Anteil. Im Wpril 1858 entſchlief nämlich Yoh. Wrabi jun., der als politiſches 
Oberhaupt wie als Nationalhelfer bis zuleht im Gegen geftanden. Franz 
Bona, fein Neffe, auc) ein Chrijt, wurde Granman und nahm nach einiger 
Bett aud als kirchlicher Leiter des Gemeinleins die Stelle jeines Oheims 
ein. Wm 15. Wug. 1859 ging der treue, demiitige und liebevolle Jeremias, 
Joh. Arabis Sdhwiegerjohn, aus der Zeit und gwar in Paramaribo, wohin 
ev ſich erkrankt begeben. Cr hatte zu Anfang diejer Periode fic) mehrmals 
monatelang in der Stadt bei den Miſſionaren aufgehalten, um dort getftliche 
Nahrung fiir fein eignes Herz, vor allem aber einen Untervidht zu empfangen, 
der ibn in Stand febte, feinen Landsleuten mehr zu fein und mehr zu bieten. 
Unendlich woh! that e3 ihm, daß er nun, umgeben von der Aufmerkſamkeit und 
Liebe der Miſſionsgeſchwiſter in Paramaribo, feine Tage beſchließen durfte. 
Für Ganfee war aber der God diefer beiden Pfeiler ein fdjwerer Schlag. 
Neue Nationalhelfer wurden indes ernannt, unter ihnen auch, fiir die Frauen, 
Marianne, die Witwe des Jeremias, ebenjo ein Schullehrer. Später jandte 
man einen gewijjen Gottlieb, einen Neger aus der „Kolonie“ hin, der an 
ſich, mit leidlicher Bildung ausgeriiftet, ein ganz tüchtiger und braudbarer 
Helfer war, obwobhl er bald darauf eine jehr traurige Molle fpielte. 

Die Veranlafjung dazu wurde nämlich die Thatjade, dag in diefer 
Periode ohne alles Zuthun der Miſſionare nod) ein drittes Chriften- 
gemeinlein im Gujdland entftand, in Goejaba nahe bet Neu-Vambey. 
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Hatte die Arbeit der Brüder bis zum Jahre 1813 mehr am Oberlaufe 
des Fluſſes ſchon weit über ihre wechſelnden Wohnſitze hinaus eine größere 
Kenntnis der chriſtlichen Lehre verbreitet als ſie ſelber ahnten, ſo hinterließ 
vollends die kraftvolle Wirkſamleit Rasmus Schmidts eine in Wellen— 
ringen ſich fortpflanzende Wirkung, die noch andauerte, als das von ihm 
geſammelte Gemeinlein längſt in Ganſee ſeine zweite Heimat gefunden. 
Man wurde des Götzendienſtes überdrüſſig und ſehnte ſich nach etwas 
Beſſerem. Es kam im Jahre 1861 ſo weit, daß von den 400 bis 500 
Einwohnern Goejabas 60— 70 Erwachſene ihre Obias ablegten, mit der 
Abgötterei öffentlich brachen und nach Ganſee Boten ſchickten mit der 
Bitte um chriſtlichen Unterricht. Jene Zahl ſetzte ſich teils aus Leuten 
zuſammen, die in ihrer Jugend getauft, aber Dann wieder abgefallen waren, 
teil aus 40 Heiden mit ifren 25 Rindern, die um die Tanfe baten. 


Gottlieb von Ganſee und ein andrer dortiger Helfer, Matthäus, reijten 
nun nach) Goejaba, hielten jic) langere Zeit dort auf und unterrichteten die 
Heilsbegierigen. Einige der letzteren folgten ihnen nad Ganfee, um dort 
mehr 3u hoͤren und zu lernen, gleichzeitig trugen jie in Paramaribo thr 
Unliegen vor, ein weißer Lehrer mage fie befuden. Gottlieb madte einen 
weitern Wufenthalt in Goejaba und am 19. März 1862 trafen die Briider 
Drerler und Weiß, nachdem fie die 37 Wafjerfalle zwiſchen Ganfee und 
Goejaba glücklich im Corjal paffiert, am letztgenannten Orte ein, wo fie ſich 
5 Tage aufhielten, die ganze Beit durd) das Halten von Gottesdieniten, 
denen 100—150 Perſonen anwohnten, durd) Unterricht, Prüfung der Tauf— 
fandidaten und BSefpredjung mit Cinzelnen hart in Anſpruch genommen. 
Davon dag die Mtehrzahl der Bewohner nok am Heidentum fefthielt, über— 
zeugten jie fich, auch viele, die fic) zur Taufe drangten, muften fie wegen 
ungentigender Kenntniſſe wie Mangel an Stetigkeit und Ernſt auf {pater 
verweijen. Den Kapitan des Kamps Seſoe und einen gewifjen Gromodo, 
beide bi8 vor furzem die angejehenften Wintimanner und Hauptbannertrager 
des Gobentums, und ein franfes Kind fonnten jie jedod) durch die Taufe 
der Kirche Chriſti einverleiben. Bor ihrer Wbfahrt febten fie noc) Gottlieb 
gum Lehrer und Helfer feierlidc) ein. Die Wirkjamfeit diejes Mannes war 
anfangs aud) eine frudjtbringende und gefeqnete, bis er leider von einem 
heidnijden Weibe zum Chebrud) verfithrt wurde und mit Schimpf und 
Schande fic) bet Nacht und Nebel davonmachen mufte, durd) die Rade des 
gefraniten Gatten mit dem Tode bedroht. Das war ein verhangnisvoller 
Schlag, und nur einem beſonders qnadigen Walten Gottes ijt es zuzuſchreiben, 
daß das junge Pflänzchen des eben begonnenen Werkes in Goejaba nidt 
durch den Meltau diefes ſchweren Argerniſſes ganz vernidtet wurde, fondern 
daß Bruder Lehmann, der im Frühjahr 1869 wieder dort beſuchte, doch nod 
geiftlidjes Leben und Verlangen nach Gottes Wort vorfand. Die rege Ver- 
bindung der Gewohner mit den von ihnen hochgeſchätzten Chriften in Ganjee 
trug auch recht wefentlid) zur Förderung des Werkes in Goejaba bet, wenigſtens 
fiir Die erſte Beit. 


Zu Beginn der Periode von 1870-1892 wurde eine Maß— 
regel getroffen, weldje zwar keineswegs den kirchlich religidjen Bedürfniſſen 
Dev drei vorhandenen Bufdnegergemeinden vollig geredt wurde, aud) ebenſo— 
wenig eine miihelofe Uusbreitung des begonnenen Werkes ermöglichte, aber 
Dod im Vergleich mit dem Hisher herrfdenden Zujtand eine wefentlide 
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Perbefferung bedeutete. Bergendal oder Bergi, wie e8 vertraulid) genannt 
wird, wurde namlid) zur Miſſionsſtation erhoben. 


Gine der vielen, nach der Sflavenbefreiung entwerteten und darum 
verfteigerten Blantagen, auf der die Miffion 1834 thre Wirkſamkeit begonnen 
und 1839 eine Rirde aufgefiihrt hatte, ging das recht audsgebreitete Beſitztum 
und feine noc) mit Schießſcharten verfehenen, gerdumigen Direktorialgebäude 
1869 durch Rauf in die Hande der Brüdermiſſion über. Maleriſch liegt auf 
dem linfen Ufer das Miſſionshaus in halber Hohe des einen der beiden 
etwa 300 Fup hohen Berge, zwiſchen denen dev breite, blante und reipende 
Fluß jich feinen Weg gefucht. Indes obwohl dieje Berge bet der volligen 
Flachheit des nad) Norden zu vorgelagerten Landes landſchaftlich eine nicht 
unbedeutende Wirfung ausüben, ijt doch aud) ihre Erhebung zu gering, um 
in wirklich reine, mia8menfrete Luftſchichten hineinzuragen. Dads Klima 
Bergendals diirfte ein Mittelding gwifden dem nicht gefunden Paramaribos 
und dem mörderiſchen Ganfees darftellen. Mit dtefem Umitand und fetner 
fich Haufig fühlbar madenden Wirkung auf die Geſundheit der Miſſionare 
mupte und muß man noc) heute notgedrungen rednen. Andrerſeits aber 
bot und bietet die Stationierung dev Mtijjionare gerade Hier die Möglichkeit, 
nicht bloß die in Vergendal und ringsum anſäſſigen, fett 1863 befreiten 
Plantagenneger geiftlid) zu bedienen und gu leiten (eine Thatigfeit, die wir, 
der auf dicjen Seiten zu löſenden Wufgabe eingedent, nicht weiter berück— 
fidtigen), ſondern aud) die Bufdnegergemeinden Koffikamp, Ganfee und 
Goejaba auf ofteren, regelmapig wiederholten Bejuchen in threr Cntwidlung 
gu fordern und mit Wort und Saframent zu bedtenen. Go wurden von 
nun an jährlich 5—6 Reiſen nad Koffikamp und Ganjee gemadt, fo lange 
an lesterem Orte fein eigener Miſſionar angeftellt war. Goejaba freilich 
fonnte nur einmal im Jahr befucht werden; das war entſchieden zu jelten, 
indeS auc) gu den Beiten, da der Fluß weiter aufmarts pajffierbar war, 
bedingte die Reiſe dorthin jo viel Zeitverlujt und das Beſtehen fo vieler 
Bejdwerden und Gefahren, dap man bet dem Mangel an Wrbeitern und 
den Anſprüchen, weldje das ausgedehnte Miſſionswerk im übrigen made, 
nidt mehr leijten fonnte. Die Löſung dieler verfdhiedenen Aufgaben wurde 
Dem einen, in Gergendal ſelbſt wohnenden Miſſionar itbertragen, der nur 
ausnahmsweife, 3. B. in Krantheitsfallen, Bertretung durd) Miſſionare aus 
Der Stadt fand; gelegentlid) machten die Lehrer und Nationalhelfer in 
Bergendal aus freien Stiiden auch Reiſen ins Buſchland. Die raſche, durch 
Dampfſchiffe vermittelte Verbindung mit Paramaribo madte ja Bergendal 
aud) zu einem befonders geeigneten Wtittelglied zwiſchen der ,Rolonie” und 
dem , Bufd.” 


Der wahrend diejes Zeitraums vervidjteten Arbeit haben bejonders 
Die Mtiffionare Lehmann und Raatz das Gepräge ihrer Perſönlichkeit auf— 
gedvitdt. Erſterer wirkte von März 1870 bis Gommer 1875 auf der 
neuen Station, um dann mit feiner vom gleichen Miſſionseifer befeelten 
Gattin die Gritndung und Leitung der Bewaarschool, der Rleinfinder- 
ſchule, in Paramaribo gu iibernehmen. Miſſionar Raag ift vom Gommer 
1875 bi8 November 1884 in Bergendal und dann nod ein Jahr in 
Ganjee thätig gewejen. Beide haben mit Heiliger Liebe und felbitlofer 
Treue, von ihren Frauen vedlid unterſtützt, raftlos gearbeitet. Tritt uns 
an erjterem mehr eine gewijfe Milde und hoffnungsfreudige Langmut ent- 
gegen, die aber dod) des Ernjtes nicht entbehrte und nie in Shwade 
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augartete, jo gieht uns an dem letzteren eine gewiffe Kraft und mannlide 
Entfdhiedenheit an, die aber gerade von wabhrer Liebe getragen war und 
von Harte nichts wufte. Beiden aber galt ihr Beruf als das Erſte und 
Letzte, beide ſchätzten es als eine Hohe Gnade, dem auferjtandenen Gr- 
löſer durd) die Arbeit an ihren verfommenen, verfinfterten Brüdern und 
Schweſtern dienen zu diirfen. Mit diefem Zeugnis iiber zwei bereits 
Entſchlafene foll jedod das Werk der Brüder Haller und Fehrmann in 
Ganfee, Weigel, Scharf, Heller und Baud in Bergendal nidt herab— 
gejebt werden, fie haben aud gethan, was fie fonnten; indes die klimatiſchen 
Einflüſſe auf ihre Gefundheit geftatteten ifnen nur eine mehr voritber- 
gehende Thatigfeit auf jenem Poſten, abgefehen von Br. Baud, der erft 
kürzlich dort eingetreten ijt. Gekennzeichnet wird die Entwidlung ded 
WerfeS wahrend diejer Periode im allgemeinen durd ein ftetiges, aber 
nidt rafdes Wadhstum nad augen, wie durch einen weiteren Ausbau im 
Snnern, der fid) die Befeitiqung geringfiigiger Ranten, Eden und Uneben- 
heiten nod nicht überwundenen heidnijden Wefens gum Biel fegte. Das, 
foweit Roffifamp und Ganfee in VBetradt fommen. Das Werf in Goe- 
jaba madjte folde Wandelungen durd, dah wir deren Berückſichtigung 
Der Ginzeldarftellung vorbehalten, 3u der wir nun übergehen. —- 

Sn Bezug auf KRoffifamp fonnen wir uns furz fajjen. Die ſchon oben 
beflagte, nahe Berührung mit Heiden, die, an Bahl den Chriften nod) weit 
iiberlegen, oft eine feindlide Haltung gegen lebtere annahmen und fie 3. B. 
fiir haufigere Todesfalle verantwortlid) madten, welde die Befduldigten 
purd) Wbfall vom Glauben der Vater veranlaft haben ſollten — wirkte nach 
wie vor lähmend ein, ja verurjadte im Anfang der Periode dfters Rückfälle 
ins Heidentum, und eine gewiffe geringſchätzige Gleidgiltigfeit gegeniiber den 
Befuden des NYtiffionars. Weiterhin trat aber in dieſer Beziehung eine 
entſchiedene Wendung zum Beſſern ein. Verſchiedene, nad) einander mit 
Gifer und Treue wirkende Schullehrer und Nationalhelfer ſuchten mit Crfolg 
jenen Übelſtänden abzubelfen und den unftreitiq vorhandenen Mangel an 
einem dort feſt ftationterten weifen Miſſionar nach) Kräften zu erfegen. Ein— 
zelne Heiden wurden aud) gewonnen, dod) war der Zuwachs nicht reidlid. 
Am 19. Guli 1884 fand die Cinwethung einer neuen, foliden Kirche mitt 
einem Unterſchlupf fiir den bejuchenden Mtiffionar ftatt, der friiher nur ein 
faum erträgliches Unterkommen gefunden. Das arme, aud) mit arbeit3- 
fraftigen Männern nicht reid) gejeqnete Gemeinlein hatte beim Bau wirklich 
nad) Vermögen mitgeholfen, auperdem hatte eine durch Schweſter Raatz vom 
Gouverneur erbetne Gabe und die Geſchenke chriſtlicher Miſſionsfreunde in 
Europa dabei mitgewirkt. Bedauerlich iit es, dak ſich unter den Chrijten 
mie unter den heidnijden Wufanern joviel Boajie- (Ausſatz-) Franke finden. 
Im Jahre 1872 belief ſich die Bahl der Getauften auf 71 Perfonen; fpatere 
und genauere ftatiftifde Angaben find augenblidlic) nicht zur Hand, da in den 
offiziellen Tabellen die Chrijten von Koffikamp und Bergendal nidt getrennt, 
fondern zuſammen jummiert aufgefiihrt werden. Wenn nidt ein folder 
Mangel an Arbeitern herrſchte, fo würde ein hier eigens angeftellter Miſſionar 
viel 3u thun finden. Die Gewinnung des größten Teiles der Bewohner 
des Thales der Sara-Rreef fteht nod aus, eine Aufgabe, die freilich dadurd 
nicht erleichtert wird, dah etn Strom abenteuernder Goldſucher hier beftandig 
auf- und abjlutet. — 

Die Bewohner von Ganſee zeichnen ſich ſchon in forperlidber Beziehung 


vorteilhaft vor den umwobhnenden Heiden aus. Wabhrend in den Kamps der 
lesteren viel Glend und Gebredlicdfert herrjdt und die Bewohner mebrerer 
derjelben einem Miſſionar Elagten: „Wir jterben aus!“, fo blüht dort ein 
friſches, körperlich kräftiges Gejdledht, aud ein Segen der Gefittung, die 
das Chrijtentum gebradt. Ja auf die ganze dupere Erſcheinung und den 
Geſichtsausdruck uͤbt e3 eine gewifje fanftigende Wirfung aus. Die meiften 
Miffionare maden fic) anheijdig, einem ihnen vollig unbefannten Neger an 
einem gewifjen unbefdreibliden Ctwas abmerfen zu fonnen, 05 er etn Chriſt 
ijt oder nidjt; einer von ihnen erflart die Thatſache dadurch, dah den heid— 
nifdjen Neger eine gewifje wilde, leidenjdaftlide Glut in jeinem Blid ver- 
rate, Die bem getauften abgebe. Das trifft auc) in Bezug auf die Ganfeer gu. 
Uber freilich galt e3, namentlic) wahrend ded erjten Teiles diejes Zeit— 
abjdnittes, den guten Leutlein nod) manderlei abzugewöhnen und beizubringen. 
Bei den haufigeren regelmäßigen Bejuden jah man jie nidt mehr bloß tm 
Feſttagskleide, jondern aud) 1m Alltagstittel mit jeinen Riſſen und Fliden. 
Es wurde geriigt, dag bejonders die heranwadjende Jugend fid) der Leitung 
Der eingejebten Nationalhelfer nicht oder nur widerwillig fügen wollte, 
und dak dieje Helfer ihrerjeits fic) ſchwach und von Menſchenfurcht gelettet 
geigten, ja auc) im Halten namentlid) der Wodjengottesdienfte nachläſſig und 
verjdumlid) waren. So willig der Meger aud) tm gangen fic) der Leitung 
Weiper unterordnet, wenn dieſelbe eine verjtandige ijt, fo ſchwer fallt es 
ihm, jid) vor und unter feines gleiden 3u beugen. Die Klage iiber dte 
heranwadjende Jugend und die Yungen iiberhaupt, der Vorwurf, dak ihr 
chriſtlicher Wandel an Entſchiedenheit und Crnjt zu wünſchen übrig laſſe, 
daß ferner die Eltern bei der Erziehung ihrer Kinder viel Nachſicht und 
Schlaffheit an den Tag legten und ſie nicht zu regelmäßigem Schulbeſuch 
anhielten — kehrt auch noch ſpäterhin wieder. Auch ſpielten gewiſſe an— 
geſehenere Familien und ihre Sippen eine Eiferſucht und Zwiſtigkeiten ver— 
anlaſſende, ungebührliche Rolle. Außerdem aber gab es noch eine Reihe 
von heidniſchen Unſitten, deren Widerſinnigkeit und Verwerflichkeit den Gan— 
ſeern ſelber noch garnicht zum Bewußtſein gekommen. Da war z. B. das 
Kweeken der Kinder, der Brauch, ſchon Schulkinder mit einander zu ver- 
loben oder kleine Mädchen erwachſenen jungen oder älteren Männern, bis— 
weilen ſogar Heiden, als künftige Gattinnen zu verſprechen. Da hegten auch 
Die glücklichſten Ehegatten eine echt ſurinameſche Furcht vor der lirchlichen 
Trauung. Da herrſchten heidniſche Anſchauungen über die Familie, die wir 
ſchon früher geſchildert und an die uns folgende Beſtimmungen erinnern, 
auf welche Bruder Raatz die Mitglieder der Chriſtengemeinde verpflichtete. 
1. Getaufte, welche die kirchliche Trauung verweigern, ziehen ſich dadurch 
Ausſchluß vom heiligen Abendmahl zu. 2. Töchter der Gemeinde dürfen 
nicht an heidniſche Männer verheiratet werden. 3. Nationalhelfer dürfen 
kein Paar ohne Benachrichtigung des Miſſionars zuſammengeben und dann 
muß die kirchliche Trauung folgen. 4. Niemand als die Eltern, alſo weder 
Bruder, Onkel, Großmutter haben das Recht der Verfügung über die Kinder. 
5. Weder Onkel noch Bruder dürfen nad) Gutdünken ein Ehepaar trennen. — 
Auch das Tättowieren der Mädchen wurde ernjtlid) gerügt. — Es find das 
alles Beftimmungen, fiir einen jeden in chriftlicer Umgebung und An— 
ſchauung Wufgewachjenen fo ſelbſtverſtändlich, daß die Notwendigkeit, fie zu 
erlaſſen, kaum begreiflich erſcheint. Indes file den kürzlich gum Chriftentum 
übergetretenen Buſchneger, deſſen Geiſt von Jugend auf in dem Banne der 
heidniſchen Denkweiſe gefangen gehalten wurde, ergeben ſolche Beſtimmungen 
ſich keineswegs ohne weiteres als Konſequenzen der neuen Lebens- und 


Weltanfdhauung, die er im Glauben angenommen, fondern als etwas aufer- 
dem Dazulommendes, als Forderungen, die ihm bart, unbillig, irrationell 
erjdeinen. Kein Wunder, daß den guten Ganfeern mit ihrem bujdnegerifden 
Freiheitsſinn die Unterwerfung unter diefe Beltimmungen nicht ganz leicht 
rourde. Namentlich die Abſchaffung des „Kweekens“ wollte ihnen gar nidt 
etnleudten. Wher als Br. Raatz in einer nur der Beſprechung diefer Unfitte 
geltenden Zuſammenkunft drobte, er werde fofort abreijen und fie nie wieder 
bejudjen, fo fiigten jie ſich. Uberhaupt madjten fie nie grundfablide Oppo— 
fition gegen dte Miſſionare, fondern waren ftets von der guten Meinung 
derjelben feſt überzeugt, wenn dem einzelnen aud) gelegentlid) einmal das 
Joch der chriftliden Bucht und Ordnung zu hart werden wollte. Darum und 
weil fie ebenjo hungrig nach Gottes Wort wie empfanglid) fiir die Stimme 
ſeines Geiftes waren, gelang es auch, fie von groben heidnijden Unjitten zu 
befreten und einen ſiegreichen Kampf gegen jo mance aberglaubijdhe Vor— 
ftellung und Befürchtung 3u fiihren, einen Kampf, der sceilich nod) heute je 
und Dann wieder aufgenommen werden mug. Viel anerfennendes Verſtändnis 
und Begabung bradten jie ebenfalls der Organifation ihres Ramps als etner 
bürgerlichen Gemeinde, die durch einen Gemeinderat verwaltet wird, entgegen. 
Wuf einen, wir miifjen fagen, an fic) berechtigten Wunſch vergichteten jie 
niemals, ihn machten fie immer wieder nachpriidlic) geltend, den Wunjd) 
nad) einem unter ihnen wohnenden weipen Lehrer. Aus groper Cntfernun 
ſchafften jie Bauholz herbei und zwar eine Sorte, der weder Deremiten ate, 
Feuchtigkeit etwas anhaben fann, um damit ein neues Rirdhlein und em 
Wohnhaus fiir einen Mtiffionar zu bauen. Da glaubte die Mtiffionsleitung 
ibnen einen neuen Verſuch fchuldig gu fein. Bimmerleute aus der Stadt 
fubrten im Gahre 1879 mit Hilfe dev Ganfeer beide Gebdude auf und zwar 
das letztere mit Rückſicht auf das fiir Curopder fo ſchädliche Klima unter 
Beobachtung aller Vorſichtsmaßregeln und Cinridtungen, weldje die Crfah- 
rung fiir Wohnungen in den Gropen anempfiehlt. Ym Dezember 1879 traf 
Miſſionar Haller mit feiner Familie ein und iibernahm damit auch dte 
Veitung von Koffikamp und die Verpflidtung zu Reiſen nach Goejaba. Un- 
befdretblid) war der Gubel, mit dem man ihn empfing. Aber — nad 
Jahresfriſt war er ſchon wieder in der Stadt, nicht nur, weil man ihn dort 
braudte, jondern weil das Hieber ihn und feine Familie fo mitgenommen 
hatte, daß der Mann, welder frither eine zierliche fleine Handſchrift ſchrieb, 
von da an nur grope Züge mit unficer zitternder Hand zu Paptere bringen 
fonnte. Miffionar Fehrmann lofte ihn gleichwohl ab, aber nach einem halben 
Jahr mupte auc) er und feine Frau, vom Hieber ganz geſchwächt und elend, 
in die Stadt zurück. Im Jahre 1884 madhte man nod emen Verjud. 
Miffionar Raatz fiedelte im November, obwohl er, in BVergendal 9 Jahre 
ftattoniert, feine erfte Frau verloren und jelbjt wie feine Kinder und zweite 
Frau dort viel vom Fieber und andern Krankheiten erlitten hatte, nad 
Ganfee iiber. Gm September 1885 fehrte er von einer Reife nach Goejaba 
zurück, nachdem er auf dem Hinweg ftundenlang bewuptlos gewejen, ſodaß 
jeine Begleiter, befiirdtend, er werde ihnen unter den Händen fterben, mit 
ihm umfehren wollten. Mit der ihm eignen Cnergie lehnte er dad indes 
ab, erreichte das Reiſeziel und richtete, wenn auch fajt erliegend, fein Geſchäft 
aus. Wher todesmatt und fiihlbar in ſeinem Denkvermögen gefdwadt kehrte 
er nad) Ganfee zurück, bracjte dort, nie mehr fieberfret, ein paar Woden 
vollig erſchöpft und fraftlos zu, beſchloß nad der Stadt zu reijen, fam 
aber jterbend bloß bis Bergendal und verſchied dort am 24, Nov. 1885, 
erft 56 Sabre alt — einer von den Brüdern, die viel gearbeitet, fid) nicht 
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geſchont und ihr Leben nicht geltebt haben bid in den Lod; der Herr gejegne 
ihm feine Rube!” — wie ihm jeine Vorgefesten nadjrufen. Die Trauer der 
Ganjeer war groß, nicht am wenigſten die Lrauer des ſchon frither erwähnten 
Franz Bona, des Granmans der Saramacdaner, welder kurz darauf am 
13. April 1886 dem geliebten Lehrer folgen durfte, freilich gang anders bez 
tagt als Ddiejer; denn er mar 1798 nod) von Sr. Wirz getauft worden. 
Jedenfalls aber war durch dieje Verfuche wieder einmal der Beets erbradt, 
Daf ein Curopder in Ganjee nicht ausdauern fonnte. Man mußte dort nun 
wieder bloß mit Nationalhelfern vorliebnehmen, erhtelt aber unter anderm 
in Gamuel Sreu, einem gebornen Ganjeer, der in der Stadt ein wenig 
ausgebildet worden, einen beſonders treuen, tüchtigen, ja durch ein bejonders 
fein entwideltes chriſtliches Taktgefühl ausgezetdhneten. Cr wirkt nod in 
Ganjee und jteht jehr im Gegen, unterſtützt durch den an RKenntnijjen und 
Rednergabe ihm itberlegnen, an charafterlicher Gediegenheit hinter ihn zurück— 
tretenden Vucas, den Lehrer, welder ebenjo wie fein Vorgänger Daniel 
Meraar, ein geborner Ganjeer, dte ſtaatliche Lehrerpriifung beftanden. Und 
menn der Miſſionar von Vergendal oder Brüder aus dev Stadt befuchsweife 
hinfommen, um die GSaframente zu verwalten, um das Weihnachtsfeft, oder 
die Rarwode und Oftern mit den Leuten zu fetern, jo finden fie immer 
wieder, daß diejelben zwar nicht ohne Febler und Mängel, aber dod) ein 
pradtiges liebes Volfchen find, unter dem die Gnade Gottes waltet. Außer 
Samuel Treu dient bejonders ein alter Mann als getreuer Eckehardt, der 
macht, marnt, wedt. Ym Sabre 1890 beltef jich die Bahl der in Ganſee 
wobhnhaften Chrijten auf 369 Perſonen; unter ihnen waren 76 Rommuni- 
fanten, auperdem 114 getaufte Erwachſene, 164 getaufte Kinder, 2 Tauf- 
Randidaten, 13 in Kirchenzucht befindlide. Die Schule wurde von 56 
Rindern beſucht. Wn Nationalhelfern waren 9 männliche und 9 weiblide 
angejtellt, 4 Perſonen beforgten das Halten der Gottesdtenjte. — 

In Goejaba hatte Miſſionar Lehmann nach Gottliebs Fall einen ge- 
wijjen Sofuah als Nationalhelfer eingejest, einen Mann, der feiner chriſtlichen 
Grienntnis wie jeiner darafterliden Selbſtändigkeit nach diejer Aufgabe 
freilich nicht gewachſen war, wie er ſelbſt etnjah; indes es gab feinen Beſſern. 
Die dubern Verhältniſſe geftatteten eben nidt, das zu thun, was das einzig 
Ridtige gewejen ware, nämlich einen weißen Miſſionar dauernd dort an- 
ftellen. So gefdah es, dag in den erſten Jahren diejes Beitabfdnittes bei 
einem jeden der feltenen Bejude des Miſſionars die Freude der Chriften 
groß war, dak ihr Glaube neu aufflammte und ihr Ntut neu belebt wurde. 
Einzelne Taufen fanden auch ftatt, verfdjtedene Heiden wurden in ihrem 
Wbherglauben wanfend und baten den Reifenden, bald wiederzufommen. 
Selbjt in einer ganzen Rethe von Kamps weiter firomaufwarts, wo der 
unermiidlide Raak auch bejuchte, fand er und feine Botſchaft freundlides 
Entgegenfommen. Cr erhielt ven Cindvud, daß er auf ein Feld gefommen, 
welches weiß zur Ernte ware. Dringend baten die Leute von Goejaba, er 
möge ganz zu ihnen ziehen oder dod) wenigſtens ein paar Woden bleiben. 
Gie erfannten felbjt ganz flar, was thnen feblte. Selbſt brieflich trugen fie 
iby Geſuch um einen eignen Lehrer vor. „Wir leben wie unter Tigern, 
welche ihre Mäuler aufthun, um und 3u verfdlingen,” ſchrieb einer. ,.Datten 
wir nur einen guten Jagdhund, der uns voranginge, dann fonnten uns die 
Tiger nicht beißen!“ Indes der Mtangel an Arbeitern in der „Kolonie“, 
Deven Reihen noc) dazu auc) oft durch Krankheit und Tod gelidjtet wurden, 
Das mörderiſche Klima und die ſchlechte Verbindung mit — ver⸗ 
hinderten die Erfüllung der Bitte. Kein Wunder, daß während des Jahres, 
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weldes bis zum nächſten Befude verging, das Hellaufleuctende Flämmchen 
herabbrannte und zuſammenſank, dag die Verfiihrung wie die feindlide 
Haltung und Verfolgung feitens der an Bahl übermächtigen Heiden, mitten 


unter denen man wobhnte, manden einſchüchterte oder gar gum Wbfall brachte! 


Es fam endlic) ſoweit, dag Br. Naas drei Sabre hinter einander garnidt 
Goejaba bejucben fonnte. Gr verlangte nämlich mit Recht, dap, wenn der 
Miſſionar Beit, Kraft und Leben daranſetze, die Chriften des entleqnen Wald- 


dorfes ihrerſeits wenigſtens das Opfer bradten, thn in ihren Rorjalen von 


feinem Wohnort abzuholen und dabhin zurückzubringen; das jet der natürliche 
Gradmeſſer für ihr religiöſes Beduͤrfnis. Während jener drei Gahre erſchien 
jedoch niemand, um ihn nach Süden zu befördern. Dann bat man wieder 
um ſeinen Beſuch und ſchickte Fahrzeuge. Auf Grund der Eindrücke, die er 
nun bekam, überzeugte er ſich davon, daß das dürftige Gemeinlein, wenn es 
nicht vom Heidentum erdrückt werden ſolle, notwendig ſich äußerlich von den 
Götzendienern trennen und einen eignen Wohnſitz haben müſſe. Unentwegt 
drang er nun darauf, daß die Chriſten wenigſtens eine halbe Stunde weit 
ober- oder unterhalb Goejabas ſich anſiedeln möchten, — ein Vorſchlag, 
der bei der leichten Bauart der Negerhütten und ihrem Brauch, von ſich aus 
freiwillig gelegentlich den Wohnſitz zu wechſeln, keine harte Forderung be— 
deutete und der außerdem bei der geringen Entfernung der beabſichtigten 
neuen Anſiedlung von Goejaba dem Einwand verſchiedener Chriſten gerecht 
wurde, daß ſie ſich nicht von ihren heidniſchen Anverwandten ganz und gar 
zu trennen vermöchten. Aber man wollte und wollte nicht und ſuchte die 
Entſcheidung hinauszuziehen. Raatz blieb feſt; als endlich das Maß ſeiner 
Geduld erſchöpft war und alle ſeine Gründe, mit denen er den ſchwachen 
Chriſten die äußere und innere Notwendigkeit des Schrittes bewies, nur 
Debatten, aber keine Entſchließungen zu Tage förderten, erklärte er, bid jie 
feinem Rate nicht qefolgt waren, wiirde ev jie nicht mehr bejucjen, ja er 
würde ſchließlich, falls fie in Goejaba verblieben, die neben dem Kirchlein 
aufgepflangte Glode, dad durch thn vermittelte Geſchenk europäiſcher Miſſions— 
freunde, abbolen laſſen. Indes aud) das ſchlug nicht durch. Vielmehr be- 
{died man ihn dahin, ev möge jeine Bejuche einjtellen, aber die Glocke da- 
lajjen, wozu er aber nicht genetgt war, da er guten Grund hatte zu glauben, 
daß ihre Klänge auch zur Verherrlichung heidniſch abgottifcher Fefte dienen 
müßten. Da trat eine unerwartete Wendung ei. C3 jtarben verſchiedene 
Cinwohner Goejabas, Chrijten wie Heiden, Kinder wie Erwachſene fehr raſch 
hinter einander ohne vorangehende Krankheit. Wllgemeines Entſetzen und 
die wiederholte Crflarung des Heidnijden Orakels, Goejaba miiffe verlafjen 
werden, wenn das Sterben aufhören ſolle; der Gott des Blakes fei erzürnt. 
Gerade um dieſe Beit traf Raak gu feinem, ſchon oben erwahnten lebten 
Bejuch ein und nun, wo die Chrijten eigentlich Hatten bleiben fonnen, ver- 
fpracjen jie ihm, ſie wollten jich bet dem bevorjtehenden allgemeinen Auf— 
bruch an einem bejondern Ort, getrennt von den Heiden niederlafjen. Die 
Ausführung pes Verjprechends erlebte Raatz nicht mehr. Sie erfolgte wirklich, 
aber leider in wenig befriedigender Weiſe. Jener Unbheiljtifter Gottlieb tauchte 
wieder auf und vermodte einen Tetl des Gemeinleins, ſich ihm anzuſchließen 
und fic) an feinem Wohnort anzujiedeln. Der andre Teil folgte dem Mational- 
Helfer Sojua an einen andern Ort. ede der beiden Gemeinden behauptete 
aber, die eigentlide, legitime zu fem, und häßliche Zwietracht herrſchte 
awifden ihnen. Da gelang eS in allerneufter Bett Miſſionar Scharf, das 
Schisma zu befeitigen. Wm 25. Wugujt 1891 reiſte er in die Gegend von 
Goejaba und brachte mit Hilfe des Kapitäns Nikodemus, dev die Seele des 
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Verſöhnungswerkes ijt, ein giitlides Ubeveintommen zuſtande, das ingwifden 
in Kraft getreten iff. Beide Gemeinden haben thre bisherigen Wohnplage 
verlajjen und fid) an einem neuen gemeinſchaftlichen niedergelaffen, der den 
Namen Wurora erhalten. Sowobl Sojua als Gottheb tind ihres Amtes 
entileinet und ein gewiſſer Iſaak Wlbitrouw, ein tüchtiger und ausreichend 
gebildeter eingeborner Cvangelift, den Sr. Scharf mitbrachte, an threr Stelle 
gum Leiter der Gemeinjdaft eingefest worden. Aurora tft infolge eines 
munderbaren Zufalls beinah genau auf der gleichen Stelle erricjtet worden, 
wo einft Gingee, die Wirkungsſtätte Rasmus Schmidts, geftanden, Ddeffen 
Grab Br. Scharf auffand, fretlic) von dichtem Gebüſch tiberwuchert. Goejaba 
exijtiert nur noc) auf der Karte, in Wirklichkeit ijt die Stätte, auf der es 
lag, ldngjt wieder vom Buſch iiberwadjen. Irgendwelche ftatijtijhe An— 
— über die Zahl der Gemeindeglieder in Aurora ſtehen uns nicht zu 
ebote. — 

Der Rückblick auf dieſe ganze Buſchnegermiſſion an der Suriname 
ſtimmt wehmütig. Wenn auch nach dem Maßſtabe des Reiches Gottes 
nicht gezählt, ſondern gewogen wird, wie viel Anſtrengungen ſind nicht 
gemacht, wie viel Opfer nicht gebracht, wie verhältnismäßig wenig aber 
erreicht worden! Zwiſchen Koffikamp und Ganſee, ja vollends weiter 
ſüdlich von dieſer Station leben noch hunderte von Negern, an finſtern 
Aberglauben verjflavt. Menſchlich gu urteilen, beruht ihre Befreiung 
darauf, ob es gelingen wird, eine hinreichende Anzahl von tüchtigen ein— 
gebornen Evangeliſten zunächſt in der „Kolonie“ zu gewinnen, die als 
Landeskinder dem Klima des Urwaldes beſſer gewachſen ſind als ein— 
gewanderte Europäer. Dann würde man es weiter auf Ausbildung von 
Buſchnegern zu dieſem Beruf anzutragen haben. Leider iſt nur das 
Miſſionswerk in Suriname in dieſer Beziehung noch ſehr im Rückſtande, 
teils infolge des langen Beſtehens der Sklaverei, teils aus einem Mangel 
an geeigneten Perſönlichkeiten, da ſich wenigſtens der ſurinamer Neger nur 
ſehr ſelten zu wirklicher charakterlicher Selbſtändigkeit und Feſtigkeit ent— 
wickelt. Außerdem hat vielleicht auch die Leitung der Miſſion, von der 
allerdings kaum zu bewältigenden Arbeit für die Gegenwart ganz in An— 
ſpruch genommen, die Arbeit für die Zukunft nicht ſcharf genug ins Auge 
gefaßt, obwohl ihr Vorwürfe von Belang in dieſer Beziehung kaum zu 
machen ſein dürften. 


2. Die Miſſion unter den Matuaris an der Saramaäcka. 


Berhaltnismagig viel fiingeren Oatums und an numerijden Ergebniffen 
nod) ärmer al8 die Arbeit unter den Gavamadanern, unterfdeidet fid 
aud die Watuarimifjion von jener dadurch, daß fie ohne menſchliches 
Ringen und Zuthun infolge einer wunderbaren gittliden Einwirkung ins 
Leben gerufen wurde, deren Gegenftand und Trager ein nod unter den 
Lebenden weilender, aber nun dod fdjon alter Mann ijt, der Ma— 
tuarineger Sohannes Ring. Dieje Perſönlichkeit nimmt in der Ent— 
ſtehungs- und Entwicklungsgeſchichte des nun zu berückſichtigenden Werkes 
eine jo allbeherrſchende Stellung ein, dag wir ifr vorab ungeteilte Auf— 
merkſamkeit ſchenken müſſen. 
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Ademſi, die Mutter Kings, lebte in einem Matuaridorf und hatte dort 
mit threm erſten Manne eine Todter. Dann 30g fie nach Paramaribo, 
lebte mit einem zweiten Manne und gebar ihm drei Rinder, eine Tochter 
Affiba und die Zwillinge Worat (aud Adam genannt) und Gva. Wabhrend 
einer Blatternepidemte Witwe geworden, verband fie fid) bald darauf mit 
einem Wufaner und wurde aufs neue Mutter erft von drei Töchtern, dann 
von zwei Knaben, deren einer King, endlid) von nod) einer Todjter. Rings 
Alter fann nicht mit Gewißheit angegeben werden, vermutlicd) ijt 1833 (oder 
1830) fein Geburtsjahr. Nachdem die ganze Familie im Jahre 1846 die 
Stadt verlaſſen hatte und dann einer Wnordnung der Regierung gemäß von 
ihrem neuen Wohnort an der untern Saramacka nod innerhalb dev „Kolonie“ 
vertrieben wurde, weil fie aus Bujdnegern beftand, wablte fie Maripaftoon 
an dev Saramacka 3u ihrem dauernden Sib. 

Hier wurden Cltern und Kinder, nachdem fie in Paramaribo einige 
chriftliche Cindriicke empfangen, bald in die tieffte Abgötterei und den Dienft 
der Obias verjtridt. Im itbrigen wuds die Familie und mehrte fic), modten 
aud) die Cltern und dte jüngſte Todter fterben. Wlle übrigen Töchter nahmen 
Manner und die Sohne Frauen, einige fogar mehr als eine Frau, Kinder 
wurden geboren — kurz e3 war die Nachkommenſchaft der Woemji eine 
grope Sippe, welche auger etnigen wenigen andern Heiden die auf reichlich 
40 Köpfe ſich belaufende Einwohnerſchaft von Maripajtoon ausmadte. Worat 
war Kapitän des Kamps, und gehordjte wie alle ſeine Standesgenofjen den 
Befehlen Kalfoens, des Granmans der Mtatuari, der mehreve Tagereifen 
oberhalb an dem mit Felfen durchſetzten, in Stromfdnellen und Waſſer— 
fallen fich gefallenden Fluſſe fein Wejen hatte. 

Das Familienleben in Maripajtoon wurde aber nach einiger Beit wieder 
durch den Ausbruch einer bösartigen Krankheit geftdrt. Laut der Ausſage 
eines aukaniſchen Wintimannes war King jduld daran. Als Knabe hatte 
er einmal eine große bunte Schlange, vor der jeine Geſchwiſter erſchreckt flohen, 
mit Pfeil und Bogen erlegt und im Triumph davon getragen. Es war ein 
Gremplar der abgottijd) verehrten Boa constrictor gewefen. Der Geijt diefer 
Schlange, fo mente der Zauberdoftor, hege ſeitdem Groll gegen King mie 
feine ganze Familie und rade fic) nun durd Zujendung der Krankheit. Der 
Wintiman gab gegen reichliche Bezahlung Anweiſung, wie man jenen Geift 
befanftigen fonne. Neue Gobenhaujer wurden erbaut, Opfer dargebradt, 
Wintitänze veranjtaltet. Kings Schwefter Wffiba und ihy Mann, dev Wufaner 
Sopo, befamen am häufigſten den Winti. Sopo namentlid) übte wahrend 
feiner immer wiederfehrenden Anfälle geradezu eine Art von Tyrannet über 
die ſämtlichen Bewohner Maripajtoons aus; immer neue Opfer verlangte 
der vermeinte Geift, fein Stück des beſcheidenen Beſitztums eines jeden war 
vor den Anſprüchen jened ficer, und was der Geift verlangte, mupte in den 
Fluß geworfen werden. CS war ein höchſt unbehaglider Zuſtand, Furdt 
qualte alle Gemiiter, der Götzendienſt bliihte zwar, aber er peinigte gugleid 
feine Anhänger und ridtete fie zu Grunde. 

Das bildete die Vorausjebung zu dem Auftreten Kings. Che wir davon 
reden, jedoch erjt ein paar Worte über den Charatter diefes Mannes! 
Miffionar van Galfer, Hheologe und damaliger Präſes des jurinamefden 
Mifjionswerkes, cin durd) und durch umſichtiger, befonnener und nüchterner 
Mann, hat perfonlich mit Ring ſehr viel verkehrt, ihn auf die Probe geftellt 
und alle mit dem Wuftreten desfelben verknüpften Umſtände einer wieder- 
holten kritiſchen Prüfung unterzogen. Cr ſchildert ihn als einen keineswegs 
iiberfpannten oder fcjwarmerifden, fondern nitdhternen Mann von klarem 


Verjtande, leidhter Auffaſſung und großer Wipbegier; den Winti habe er nie 
befommen. Gr habe fic) immer al8 treuberzig, zuverläſſig und aufridtig 
bewährt, ein einfaltig Findlides Gemiit gegeigt und fret von der dem Buſch— 
neger dfter3 eignen Begehrlidfeit, ſtets durch fleibige Wrbeit feinen und der 
Seinen Unterhalt ehrenhaft verdient. Mit dieſer Charakterzeichnung ſtimmt 
aud) das Urteil anderer Miffionare überein. — Gn diejem Manne regte fid) 
nun zunächſt ein Widerwille gegen das abgöttiſche Treiben. Dann erhielt 
er in einem Traumgefidjt die Wnweifung, ſich gang davon ferngubalten. 
Gr that e3 und erregte dadurd) den Unwillen der andern. Zwei weitere 
Traumgefidjte (er hatte folde nidt bloß bei Nacht, fondern aud) gelegentlid) 
bei Tage und lag dann vollig geijiesabwefend auf ſeinem Lager, bis ev, 
häufig dann forperlid) einigermaßen erſchöpft, von jelber erwachte) jpornten 
in an, nicht bloß thatfadlich mit der Abgötterei gu brechen, jondern diejen 
Schritt Hffentlid) gu befennen und gegen das Unweſen aujgutreten. Cr 
gehordte, jein Bruder Adrai und eine feiner Schweſtern waren die erjten, 
welde ihm Beifall gaben und ſich feinen Beſtrebungen anſchloſſen. Die 
Gefichte aber gingen fort. Wiederholt wurde er namentlid) in das , Paradies” 
perjebt und in dte Holle. Qn der Befdjretbung defjen, was er da gefdaut, 
findet man wohl Wniladnge an die fpdrliden Cindriide, die er einſt wahrend 
feiner Sugend in Baramaribo erhalten haben diirfte. Sodann entfpridt die 
einigermapen finnlid) bunte und hainbüchene Erideinungsform ſowohl der 
himmlifden Hervlicdfeit wie der Oualen der Verdammten dem geiftigen 
Gefichtstreis des Neger3, fo dak man auf dev einen Seite deutlich fieht, wie 
feine cigne Gubjeftivitat gang augenfdeinlic) auf die Farbung und Cin- 
kleidung des von ihm Geſchauten eingewirit hat. Andrerſeits aber geht durch 
Die gangen Gefidjte ein jo ernfter, reiner, fireng ethiſcher Sug, die tm Geſicht 
empfangnen Cnthiillungen und Anweiſungen fithven ihn jo deutlid) und un- 
mittelbar zu dem hin, was ihm und feiner Umgebung feblte, aur Crfenntnis 
und Ergreifung dev chrijtliden Wahrheit, die Wege zur Crlangung wie zur 
Verbreitung derjelben werden ihm jo weife und vorjorglid) bis ind etngelne 
vorgezeichnet, daß man nicht anders Fann, als in dem Gefdauten und Ge- 
hörten einen Kern von göttlichen Einwirkungen wiederzuerfennen. King be- 
findet fid) ibnen gegentiber in vollfommener Baffivitat. Seine Aktivität und 
Verantwortlidfett tritt erjt ein, wenn ev, au gewdhnlidem Selbſtbewußtſein 
erwacht, fic) vor die Möglichkeit geftellt fieht, den thm von oben gewordnen 
Crleudjtungen Folge au leijten oder nicht. Auf diefem außergewöhnlichen 
Wege wird er nun darüber erleudtet, daß Gott fein Werf unter Kings 
Volk anfangen und ſich feiner dazu als Werkzeug bedienen wolle. Die 
Verwerflidjfeit dev Whgdtteret vor Gottes Wugen, ein Widerwille dagegen, 
ein Abſcheu vor der Sünde und eine Erkenntnis derfelben wird ihm bei— 
gebracht. Cr wird angewiefen, in Maripajtoon ein adjteciges kleines Raz 
pelldjen zu bauen, deſſen Modell ihm auch gezeigt wird; er wird beauftragt, 
die Lehrer in Paramaribo aufzuſuchen und ſich von ihnen untervidten zu 
lafjen, da jie nicht gu ihm fommen fonnten; er wird ermuntert, zweimal 3u 
Dem mehrere Lagereifen aufwaris an der Saramacka wobhnenden Granman 
Kalfoen zu veifen, um ifn aufgufordern, dak er fid) von der Abgötterei ab- 
wenden und befehven möge; auch jpater wird thm die Aufgabe geftellt, 
gewiſſe größere Cvangelijtenreifen zu maden, die wir weiter unten erwähnen 
werden; zukünftige Oinge werden ihm enthillt, 3. B. dak in der fletnen 
Regenzeit der Regen ausbleiben und die Pflangungen der Bewohner von 
Maripaftoon zur Strafe fiir ihre Sinden verdorven würden, was er feinen 
Landsleuten mitteilt und was gleich darauf wirklich geſchieht. Und das alles 
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vollzieht ſich nun auf dem Wege jener Traumgeſichte,) von deren über— 
natürlichem Urſprung er ſelbſt ganz überzeugt tft. Mit einer bet einem 
Veger ſeltenen Klarheit definiert er die Unterſchiede zwiſchen gewöhnlichen 
Träumen, die auch er wie andere gelegentlich träumt, und jenen Traum— 
geſichten. Dieſelben, — um hier ihre Beſprechung gleich zu Ende zu 
bringen — hören aud) nicht auf mit ſeiner ſpäter zu erwähnenden Taufe, 
wie Die Miſſionare erwartet hatten; fie bekamen dann aber einen andern 
Chavatter. Vor feiner Taufe nahmen fie Bezug auf feine Bekehrung, ent- 
Hielten Gelehrungen über die Heilswahrheiten oder andere in der Schrift 
niedergelegte Anſchauungen und ftanden in einem ſichtlich fortſchreitenden 
Zujammenhang mit feiner zunehmenden dhrijtliden Erkenntnis, die weiterhin 
Durd den Unterricht der Miſſionare in ihm gefordert wurde. Nach feiner 
Laufe ijt das Gebtet der bibliſchen Lehre und des Inhaltes der heiligen 
Schrift dem Bereiche ſeiner Offenbarungen gang entriidt; denn nun foll er 
fic) ganz erjidhtlic) an die Schrift felber halten. Go empfingt er in den 
Gefidten von da an nur nocd) Anweifungen, die fic) auf jeinen Dienft be- 
ztehen, WAnweifungen, wohin und zu welder Beit er reifen foll, oder Ent— 
hüllungen tiber geheime Sünden im Schoße der Gemeinſchaft von Maripaſtoon, 
die er dann öffentlich oder unter vier Augen rügt. 

Durch jene Traumgeſichte erweckt und zugleich angewieſen, in Parama— 
ribo weitere Belehrung zu ſuchen, erſchien King als ein völlig Unbekannter 
auf dem von achtzehn Miſſionsfamilien bewohnten Miſſionsquartier der 
Stadt, gab feinen Namen fiir den Taufunterricht auf, bat um Bücher, 
damit er fefen lernen fonne und fehrte dann nach Maripaftoon zurück. Nad) 
längerer Zeit fam er wieder, las ziemlich fliegend und verweilte etwas Langer, 
um weiteren Unterricht zu empfangen. Geine Behandlung feitend der Mtif- 
fionare war eine fehr verftindige. Weit entfernt davon, ihn zu verhätſcheln, 
ließen jie ihn einen Teil des Tages am Beſuch der Schule teilnehmen und 
im übrigen in einer der Werfjtatten der Miſſion arbeiten, damit er fic 
feinen Unterhalt verdiene. Unterkunft fand er in einer der fiir ſolche Zwecke 
erridteten Rammern auf dem Mtijjionsquartier. Bei dtefem zweiten Bejuch 
war er gang erfiillt von dem Auftrag, das Kirdlein zu bauen. Drei Woden 
fang war thm jede Nacht der Mann erſchienen, welder ihm erflarte: „Dies 
ift fein Traum, wie andere Menſchen traumen. Ich bin ein Bote Gottes, 
der mich 3u div gejandt hat!” und welder ihm nun bis in alle Cinzelheiten 
hinein den Blan zu dem Rirchlein enthiillte. Allzulange litt e3 ihn aud) 
diesmal nicht in der Stadt, die Crfiillung des Wuftrages brannte thm zu 
ſehr in der Seele. Aber doch wieder weiter gefdrdert an chrijtlicher Crfennt- 
nis, gelang e3 ihm nun, in Maripajtoon die vollige Abſchaffung des Götzen— 
dienſtes durchzuſetzen. Seinem vom Winti befallenen Schwager Sopo trat 
er furchtlos entgegen und befahl ihm, ſtille zu ſein, worauf jener auch ſofort 
gehorchte, alle Götzenhäuſer riß King nieder, alle Obias wurden ihm aus— 
geliefert und von ihm in den Fluß geworfen, allgemeine Freude herrſchte 


1) Soh. Ring Hat einen Bericht über dieſe Traumgeſichte negerengliſch nieder— 
geſchrieben, drei mäßig dicke Bücher in Quartformat. Von einem Miſſionar ins 
Deutſche überſetzt, dürften fie bet Abfaſſung eines monographiſchen Lebensbildes des 
merkwuͤrdigen Mannes, welches nach ſeinem Tode geſchrieben zu werden jedenfalls 
ſich verlohnt — gute Dienſte leiſten. Eigentümlich iſt auch die Ausdrucksweiſe, deren 
er ſich da bedient; ſie erinnert ſtark an die Sprechweiſe der altteſtamentlichen Pro— 
pheten. Und doch kann er dieſelben weder geleſen nod) gehört haben, da die Schriften 
des Alten Teſtaments aus verſchiedenen Gründen überhaupt nicht ins Negerengliſche, 
Die einzige Sprache, die er verſteht, überſetzt worden find. — 
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auf dem Ramp, man atmete erleidjtert auf, das Rirdlein wurde gebaut und 
gran; Bona von Ganjee, ein Verwandter Kings, wurde herzugebolt, um 
Gottesdienjte darvin zu halten. Ring madte einige weitere Bejude zu 
längerem 2Wufenthalt in Paramaribo. Nad und nad erfdien dann aud 
Der größte Teil der Bewohner des Dörfchens in der Stadt und gab feine 
Namen fiir den Taufunterridt auf, der Granman Kalfoen, durd) Kings 
Predigt aufgeriittelt, fandte einen Boten dahin mit der Gitte um einen 
Vehrer, am 5. Mtai 1861 wurde Kings und feiner ebenfalls erwedten Frau 
Wfoeba Tochterchen Marianne, am 24. Juni feine Schwelter Eva, am 
11. Aug. King felbjt getauft; Cva erbhielt den Namen Marte, King auf jeinen 
Wunſch den Namen Yohannes. WAffiba und Sopo, Kapitän Adrai (Adam) 
famen auch auf langere Beit zum Taufunterricht in die Stadt. Im Oltober 
desfelben Jahres traten dann die Mtijfionare van Calfer und Bramberg die 
erjte Reije nad) Maripajtoon an. Mit groper Freude wurden jie von den 
anſtändig und reinlid) gefletdeten Bewohnern empfangen, itberall herrſchte 
Ordnung und Reinlicdfert, von Heften der Abgötterei fand ſich feine Spur, 
kurz, man befam den Cindrud, man befinde ſich in einem Griftliden 
Negerdorf. Wuch hatte man fiir die beiden Miſſionare ein nettes, ſchützliches 
Haushen gebaut und verforgte fie aufs reichlichſte mit Fiſchen, Wildbret, 
Bogeln und Crdfriidjten. Cine Woche blieben die beiden Brüder da. Sie 
Hielten Gottesdienfte und chriſtlichen Unterricht, drangen auf Abſchaffung der 
Vielweiberei und WAnerfennung der Clternvedte, namentlid) der Rechte des 
Vaters, in Bezug auf die Kinder, febten eine Gottesdien|tordnung feft, 
führten die Sonntagsheiliqung ein, ernannten Ring, den innerlich gefordertiten 
und den des Lejens allein fundigen (ſchreiben fonnte er damals noch nicht), 
gum Nationalhelfer und geiftlicjen Leiter des werdenden Gemeinleins und 
Hatten mehrere Bejprechungen mit dem herzugereiften Granman Ralfoen 
bezüglich ſeiner Bitte um einen Lehrer. Angeſichts der Schwierigkeiten dev 
Reiſe nach den weiter oberhalb geleqenen Dorfern wie im Blick auf das je 
weiter landeinwärts, deſto ungejundere Klima richteten fie das Begehren an 
ibn, ev möge mit dem iibrigen Teil des Matuarijtammes jtromabwarts, 
am liebften nad) Maripaſtoon ziehen. Sie, die Miffionare, Hatten aus Liebe 
zu den Heiden aud Familie und Vaterland verlajjen und waren über das 
große Wafer gefommen; da ware eS nict unbillig, dag nun auch die 
Matuaris thnen ein Stück entgegenfamen und dadurd die Arbeit unter ihnen 
erleicjterten. Ralfoen zeigte fic) nicht abgeneigt, bedang tic) aber aus, diefen 
Vorſchlag erft mit feinen Kapitanen bevaten zu diirfen. Sehr befriedigt und 
erfreut fehrten die beiden Brüder von dieſem Beſuch, dev ihre Crwartungen 
weit tibertroffen, nach der Stadt zurück. Damit war Maripaſtoon zu einer 
Miffionsitation erhoben und das Miſſionswerk unter den Matuaris begriin- 
Det worden. 

Auf jenen erften Befud) der zwei Miſſionare find feitdem eine ganze 
Reihe gefolgt. Man hat nämlich nie einen weifen Miſſionar in Mari— 
pajtoon angeftellt. Mangel an Arbeitern, die bet der Entfernung von 
der Stadt nicht unbedeutenden Koſten des Unterhaltes eines Curopders, 
endlich die Rückſicht auf die dod) gevinge Anzahl der Chriften und der 
Matuaris itberhaupt waren hierbei ausfdjlaggebend. Dak gleidwobhl 
Die WAnwefenheit eines Miſſionars recht wiinfdjenswert und auf eine 
ginftige Entwidlung des Werkes von gutem Einfluß gewefen ware, ift 
nidt 3u leugnen. Denn bei aller Vortrefflidfeit Soh. Kings fonnte er 
einen europäiſchen Miſſionar dod) nidjt erjegen, wenn man aud) zugeben 


mag, dag ſeine Gegenwart dieſen Mtangel nod) am erften erträglich madjte. 
Daran aber hat man feftgehalten, daß jährlich zwei-, ausnahmsweife drei 
mal Miſſionare Maripaftoon befudten. Auger im zwei, dret Fallen waren 
eS ftetS Brüder pom Paramaribo; jie verwalteten felbftverftandlid and 
Die Caframente. 


Langſam wuds die Bahl der Getauften. Fm Wuguft 1862 wurden ein 
Kind und act Erwachſene getauft, unter den letzteren der Kapitän Worat, 
der den Namen Noah erhielt. Da Yoh. King oft abwefend war, teils zu 
feiner eignen Weiterforderung und WAusbildung in der Stadt, teils zur Aus— 
fiihrung von Reiſen, wurde im Oftober 1863 Nikolaus Manille, ein Cin- 
geborner aus der „Kolonie“, dev leſen und ſchreiben fonnte und im Schule— 
halten einige Ubung hatte, als Nationalhelfer und Lehrer neben Yoh. King 
angeftellt. Cin bedeutendes Aufſehen und nidt geringe Freude erregte die 
Thatjache, dag am 4. Oftober 1864 der Granman RKalfoen, der mit einem 
Teil feines Stammes feinen Wohnſitz wirklich an einen Ort in größere 
Nahe von Maripaſtoon verlegt hatte, etn verjtandiger Mann in vorgeriidten 
Jahren, ſich taufen ließ; ſeine ſchon frither wie bet dieſer Gelegenheit ab- 
geleqten Bekenntniſſe geben von der WAufrichtigfeit fener Gefinnung und der 
Griindlichfeit fener Befehrung Zeugnis. Wm gleichen Tage ernannte er 
Noah Adrai zum Grankapitän und empfahl thn damit zu ſeinem Nachfolger. 
In jenem Jahr gab es 33 getaufte Crwadfene, 9 getaufte Rinder und 20 
Cauffandidaten in Maripajtoon. Behn Gahre ſpäter, 1874, um das hier 
aleid) abzuthun, war die Babl der Getauften auf 164 und 1887 auf 203 
Perſonen geftiegen. Nachdem RKalfoen 1867 gejtorben, überkam Noah Worat 
in der That die Granmans-Wiirde. Wn Gediegenheit und Crnft ftand er 
freilich) weit hinter feinem Bruder Joh. King zurück. Cr fiel wiederholt in 
Giinde, fo ſchon im Jahre 1865, und der Lebhaftigheit fener Zerknirſchung 
bei dieſer Gelegenheit entſprach nicht die Cntfdiedenheit, welche er nun 
fernerhin im Rampf gegen Verfiihrung und Verfuchung hatte beweiſen follen. 
Nicht am wenigften feine Schuld tit e8, dab, nachdem die Beiten der erjten 
Liebe und der erjten Freude in Maripajtoon voriiber waren, der fittlicje 
Stand der Gemeinde ofters zu wünſchen itbrig lies; es waren meift fleiſch— 
liche BVergehungen, die von Beit zu Beit ans Licht famen. Geahndet wurden 
fie aber, Zucht und Ordnung herrſchten unter der Mehrzahl der Chrijten. 
Dafür forgte jdon Ring, dafiir forgten die Griider in der Stadt, die 3. B. 
die Cinweihung der bereits fertigqen, größeren neuen Rirde, welde an Stelle 
von Kings baufallig und viel zu klein gewordener Rapelle ervidtet worden 
war, erſt am 13. Sept. 1874 vornahmen, d. h. zur Strafe geraume Beit 
aufſchoben, weil allerhand qrobe Verſündigungen allerdings nur bet einzelnen 
vorgefommen waren. Wher aud) andere Umſtände heminten eine ungetriibte 
Cntwidlung. Zwifdhen Nifolaus Manille und King gab es fleine Reibungen, 
die zur Folge hatten, dak jener zu Ende der ſechziger Jahre abberufen 
werden mute. Da Noah gerade feit längerer Zeit in gutem Fahrwaſſer 
fic) befand und man die Hoffnung hegte, ev werbde in einer foldjen Vertrauens= 
ftellung einen heilſamen Sporn erblicen, fete man thn an Stelle des Ab— 
gejesten neben feinen Gruder zum geiſtlichen Leiter der Station ein; Ring 
jelbjt bracte von da an sii alg Scullehrer das an den Mtann, was er 
in der Stadt an Bildungsfdhagen allmabhlid) eingeheimft, objdon er gerade 
in diefer Beziehung nie Hervorragendes geleiftet zu haben ſcheint. Leider 
entftand bald darauf gwifden beiden Briidern eine Spannung, welde nun 
ſchon zwei Jahrzehnte trotz dev verfdjtedenften Verſuche, ſie beigulegen, an— 
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gehalten, auf das kirchliche Leben in Maripaftoon ſchädigend eingewirkt und 
in allerneufter Beit eine traurige Zuſpitzung erfahren hat. Die Sade liegt 
fo. Noah Adrai ijt ein ſchwankender, unentſchiedner Charatter, der fir feine 
eigne Perſon immer wieder in die Sdlingen praftijdhen Heidentums Hinein- 
gerat und fid) allerhand jerueller Ausſchreitung ſchuldig madt; fo hat er 
3. B. aud) langere Reit eine Nebenfrau an einem andern Ort gehabt. Bu 
fehr Chrijt, um ungeftraft der Sünde dienen zu fonnen, entpfindet er zeit— 
weile die inncre Friedlofigteit und Haltlofiateit feines Zuſtandes tief und 
fann fich felbjt Dann unter heißen Reuethränen heftig anflagen, aber andrer— 
feitS dod) wieder zu wenig Chrijt, zu halbherzig, gu lag im Gebet, zu trage 
zum Kampf vermag er den unfaubern Banden ſich nicht zu entwinden. Dem 
entjpredjend ift aud) fein Berhalten andern gegeniiber. In ſeiner Doppel- 
eigenfdaft als Granman und als Nationalhelfer ware eS ihm ein leichtes, 
fordernd und ſtählend auf die Gefinnung und den Wandel der Stations- 
bewohner einzuwirfen. Cr thut das indes wenig oder dod) nicht gentigend; 
er zeigt fic) nachſichtig und ſchlaff verſchiednen noc) nicht überwundnen oder 
wieder eindringenden heidnifden Sitten und Anfdauungen gegentiber, er 
drückt im Blid auf Verfehlungen andrer, die aus derjelben Wurzel wie feine 
eignen Schwächen jtammen, gern ein Auge gu. Ganz anders fein Stief- 
bruder Ring. Gin ganzer Mann und als folder ebenſo ftreng gegen ſich 
felbjt, wie danfbar fiir woblgemeinten und beredhtiqten Tadel, tritt ev offen 
und rückhaltlos allen Schäden und Whweidungen entgegen und fennt fein 
Wnjehen dev Perjon. Das erwirbt ihm den Dank und die Ltebe Lautrer, 
aufrictig firebender und chriſtlich entſchiedener Gemiiter, deren eS zum Glid 
in Der jungen Gemeinde auc) nidt wenige giebt; eS verwidelt ihn aber aud 
in Kämpfe mit foldjen, welche die Finfternis oper doch ein gewiſſes Halb- 
dunkel mehr lieben als das Licht; es hat thn wiederholt in die Lage gebradt, 
feinem eignen Gruder mit der ftrafenden Rüge entgegentreten zu miifjen, 
weldje Johannes der Laufer dem Herodes ertetlte. Das behagte dem Be- 
fivaften nicht immer, der Stolz des Granmans regte fic) in ihm, er empfand 
augerdem die geiftige Guprematie, zu welder Ring ungeſucht gelangt ijt 
dank der religisfen Macht jeiner Perjonlidjfett und der leitenden Stellung, 
Die er bet Griindung Maripaftoons cingenommen, als eine Beſchränkung 
feiner eignen Madhtitellung. Aus diefen Gegenſätzen ergaben fid) dann im 
Laufe des gelegenheitsretden, tagtagliden Lebens immer wiederholte, fleinere 
oder größere Hetbungen, unter denen niemand mehr litt als Ring felbft, der 
an fic) ein Friedensfind ijt. Wber wie aller Kampf fo fiihrte auch diefer 
Klärung, Lduterung, Sidjtung herbei. Das beſtätigen die verfdiedenen 
Berichte, welche uns wirklich erfreuende, edle Blitten chrijtliden Gemeinſchafts— 
lebens nachweifen; dad geht auc) aus der Thatjade hervor, daß im Jahre 1874 
der Gedanfe an Griindung einer zweiten Station gum erjtenmal auftaudyt. 
Mochten dabei auch äußere, praftijdhe Geſichtspunkte mit im Spiel fein, man 
hatte ihn nicht fajjen fonnen, wenn Maripaftoon ein ſchwächlich dahinſiechender 
over gar in allmablider Auflöſung begriffner Organismus gewefen ware. 
Mitbejtimmend wirkte dabei die friiher befdricbene Wrt und Weiſe des Be- 
triebes des Landbaues feitens der Bujdneger. Benugen fie cin Stic Boden 
nur ein, zwei Sabre und breden dann wieder eine neue jungfraulide Scholle 
an, jo ergiebt fic), dab eine gu große Anhdufung von Bewohnern an 
einem Punfte, defjen Umagebung nocd) dagu nicht bloß aus gutem Boden 
befteht, nicht witnfcendwert ift. Deshalb bewilligte Noah als Granman 
ſchon nicht alle Gefuche folder, die fid) in Maripaftoon anfiedeln wollten, 
deshalb blieben verfchiedene Heiden, die an fic) bereits einen Bug gum 
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Chriftentum verſpürten, aus freien Stiiden dev Station fern, oder erſchienen 
nur beſuchsweiſe dort. 

Um thnen nun aud) das Evangelium 3u bringen, wurde 1877 der fdon 
frither ermahnte Daniel Yveraar al Schullehrer und Helfer in Maripajtoon 
eingefithrt und die Stationsbewohner verpflichtet, ihm jabrlid) ein Stück Feld 
gu bebauen und augerdem durd) gewijje Lieferungen an Fiſch und Wildbret 
gu jetnem Unterhalt beizutragen. Dadurch wurde der fdon alternde Job. 
Ring frei und zog nun nad Pikien-Saramacka (Saf. Rondre), 2'/, Tagereife 
oberhalb Maripajtoons, um dort eine neue Station zu gründen. Freilich 
zeigte ſich im Lauf dev Beit, dak der Blak nicht günſtig gewählt war, wie 
ridtig auc) der ganze Gedante. So fate man einen andern Punkt ins 
Auge und entfchied jich fiir das von 8O—100 Perfonen bewohnte Rwatta- 
hedde, 3—4 Lagereijen ftromaufwarts von Maripaſtoon. Cinen von einem 
Miffionar forgfaltig ausgebildeten, tüchtigen und ernjten eingebornen Evan— 
geliften, Cduard Bern, führte Mifjionar Schmitt gleid) nach Ojtern 1888 
Dort ein als Lehrer jund Hilfsmifjtonar. King war zu alt, um diefe Auf— 
gabe zu löſen, aber er 3eigte fic) bejonders eifriq in der Vertilqung von 
Obias und andern Rejten der Abgötterei, die ſich in Rwattahedde noch vor- 
fanden. Gleichzeitiq wurde ausgemadt, dak die neue Station nur Filiale 
von Maripaſtoon fein und alle von Bern auf die Taufe Vorbereiteten in 
Maripajtoon von dort befudenden Miffionaren gepriift und je nad) Befund 
getauft werden ſollten. Ebenſo follten fpdter etwaige Rommunifanten {td 
zur Spendung des Abendmahles mit Bern in Mavripaftoon einjinden. Bern 
jteht jeitdem dort in Segen und verridtet gediegene Arbeit. Das 3zeigte 
fich fchon im Spätherbſt 1888, als fiinf Manner und vier Rnaben wie zehn 
Frauen und zwei Schulmädchen, von ihm äußerlich und innerlic) wohl vor— 
berettet, auf der Wutterftation durch den wieder beſuchenden Br. Schmitt 
die Taufe erhalten fonnten. Laut den ftatijtifden Wngaben von Ende 1890, 
die leider die beiden Maturiftationen nicht getrennt — gab es 
auf beiden zuſammen 52 Kommunikanten, außerdem 127 erwachſene und 
111 jugendliche Getaufte, 7 Taufkandidaten und 6 in Kirchenzucht befindliche 
Perſonen, alſo 303 in Pflege der Miſſion ſtehende Seelen. Auf jeder der 
beiden Stationen war je ein eingeborner Lehrer und zuſammen feds männ— 
liche und fünf weibliche Nationalhelfer angeſtellt. Etwas höher würden ſich 
dieſe Zahlen ſtellen, wenn nicht im Laufe der achtziger Jahre ein kleiner, 
bis dahin mit den Matuaris vereinigter Stamm, von deſſen Mitgliedern 
auch einige bereits Chriſten geworden, Maripaſtoon und die Saramacka fir 
immer verlafjen hatte. Yon ihnen wird weiter unten die Rede fein. 


So könnten wir der Matuarimiſſion Lebewohl jagen, die Hoffnung 
hegend, dag, nachdem nun etwa die Halfte der Mtitglieder dieſes Stammes 
fiir das Chriſtentum gewonnen, aud der Reſt bald nadfolgen werde. . 
Dod drangt es uns, das Ende mit dem Anfang ju verfniipfen und zum 
Slug nod Sohannes King einige Worte zu widmen. 


Sein Lebensabend ijt nun vorhanden. Im Zenith ſtand feine Sonne, 
alg er in der Mitte der ſechziger Yabhre, von gliihendem Zeugendrang befeelt 
und durd) immer neue Geſichte dazu angetrieben, Cvangelijtenreijen durd) 
Das ganze Buſchland madte. Kleinerer zu gejchweigen ermahnen wir von 
Diejen Fahrten nur die vom 11. Aug. bid 14. Sept. 1864 reicjende nad) der 
Cottifa und Coermotibo, die vom 14. Oft. bis 21. Dez. desfelben Jahres 
nac) der oberen Garamada, die vom 21. Juli bid 1. Nov. 1865 nad) der 
Marovijne und Tapanahoni, ohne Kings Schuld verhangnisvoll in ihren 
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Folgen, wie wir weiter unten fehen werden, endlid) die vom 22. Okt. bis 
10. Dez. 1866 nad der oberen Suriname, an deren Ouellen er mit den 
bis dabin jelbft dem Namen nach vollig unbefannten Loango-Negern in 
Berührung trat. Kodrperlide Leiden, namentlid) die Gicht, notigqten ihn dann, 
ſeine Reiſethätigkeit einzuſchränken. Um fo treuer wirfte er in Mtaripaftoon 
und Umgegend, eine ,, Perle” an chrijtlider Entſchiedenheit und Unjtraflichfeit 
des Wandels, wie er in einem Bericht genannt wird, ein Mtann, der durd 
fetnen einfältig findlidjen und zugleich ftarfen Glauben wie durch die gebheiligte 
Fröhlichkeit und Freundlicfeit feines Weſens auf jeden, in defjen Gefidts- 
frets ev fam, einen unvergeßlichen Gindrud machte und wie fein andrer zum 
Heil und Segen feines Stammes, ja feines ganzen Volfes wurde; denn bis 
an die Abhänge de3 Sumufhumac-Gebirges hinan dürfte e3 in gang Suri— 
name nur wenige Buſchneger geben, welden der Name Johannes King und 
feine Gejchichte unbefannt ware. Für den Dienft des Herrn war er 3u 
jedem Opfer bereit und fragte nichts darnad), ob er um dieſes Dienftes 
willen oft erhebliche Einbußen erlitt. 

Wie fehr er fic) felbjt vor Selbjtiiberhebung fiirdtete, fo fonnten ihm 
die Pfähle im Fleiſch, ja die Tritbfal, unter deren God) hindurd) die Kinder 
des Vaters in das Reich Gottes eingziehen müſſen, nicht erjpart bleiben. 
Außer forperliden Leiden war es jener ſchon oben gejdilderte Zwieſpalt mit 
feinem Stiefbruder, der an ihm nagte und zehrte. Es waren weiter aller- 
hand betritbende Greignijje im Schoß dev Gemeinde von Maripaltoon, die 
je und dann vorfielen und die er fic) um fo tiefer gu Herzen nahin, als er, 
der fraftig und furdtlos aufzutreten pflegte, wo es die Ehre jeines Herrn 
galt, dadurch in manden harten Strauß verwidelt wurde. Qn allerneujter 
Beit (1891) iſt thm fogar das Herzeleid widerfahren, dak Noah Adrai, des 
ernjten Sittenprediger3 und eingebildeten Mebenbublers miide, fraft feiner 
Granmanswiirde den Bruder geradezu von Maripajtoon verbannt hat. So 
Hat ſich Yoh. Ring bedeutend unterhalb der Station am Flufje angefiedelt 
und Darf dort nur noch gelegentlic) zu voritbergehendem Beſuch erſcheinen. 
Das hat den alten Mann hart getroffen und ijt ein grofer Verluft fir das 
Gemeinlein. Ga, dev Abend ijt da und der ijt dunfel; er erfahrt, was 
viele vor ihm erfahren, er hat feine Blütezeit hinter fic), mance erleben ja 
eine foldje iiberhaupt nicht einmal. Doc ein neuer Morgen wird anbrecen, 
auf den der Alte im Glauben hofft, und da dürfte auch wohl ihm der Grup 
gutetl werden: Du biſt über wenigem getreu gewejen, id) will did) itber viel 
feben. Gehe ein gu deines Herrn Freude! — 


3. Die Miſſion unter den Coerenti- oder Koffimaka-Negern 
an Der Roppename. 


Wie ſchon frither mitgeteilt, nahm diefer Stamm feit alten Zeiten 
Diejelben Wohnfibe ein wie die Matuaris und gehordte ihrem Granman. 
Sie wollen indes von Noah Adrai ſchwer bedriict und mit Veradtung 
Hehandelt worden fein, was ganz glaubwiirdig flingt, da die herrfdenden 
Stämme der Bufdneger minderzihlige Nebenftamme nidt gerade mit 
Sammetpfotden anjugreifen pflegen; aud) muntelt man, dak Noah die 
Ghre einer ihrer Frauen gefranft Habe. Kurz, Anfang der adjtziger Sahre 
loften die Coerenti8 das Bundesverhaltnis, zogen an die faft unbewohnte 
RKoppename, madten den Ramp Koppenkriſi zum Sige ihres eigens 
erwählten Granmans Alamoe und erlangten vom Gouverneur der „Kolo— 
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nie" mit Leidtigfeit die Beftitigung diefes Mannes in feiner Witrde. 
DOenn wenn die Bufdneger aud aufgehirt haben, cine Gefahr fiir die 
„Kolonie“ zu fein, fo folgt die Hollandifde Regierung dod mit Klugheit 
dem divide et impera und fieht Lieber cine größere Bahl von kleineren, 
als eine fleinere Bahl von groferen Stimmen im Hinterfande der Civilt- 
jation. Dak fid) unter den Ubergefiedelten auch Getaufte befanden, erfuhr 
man auf dem Miffionsquartier in Paramaribo erſt einige Sahre nad 
Ausbruch des Schismas. So madte Miſſionar Webhle, der auf der 
Plantagenftation Catharina Sofia angeftellt ijt, im Frühjahr 1889 feinen 
erften Befud) in Koppenkriſi und fand dort eine nidt unfreundlide Auf— 
nahme. Der Kamp war von etwa 100 Buſchnegern bewohnt; unter 
ihnen gab c& 19 erwachſene und 9 jugendlide Getanfte, deren driftlide 
Grfenntnis nad der angen Verwahrlofung allerdings einen kümmerlichen 
Gindrud madte. Alle übrigen Bewohner waren Heiden, 36 von ihnen 
gaben jedod) ifve Namen fiir den Tanfunterridgt auf. Wud) erfuhr Br. 
Wehle het dicjer Gelegenheit, dag weiter ftromaufwarts nod eine ganze An- 
zahl von heidniſchen Buſchnegern Hauft. Gr hat ſeitdem feine Beſuche jährlich 
zweimal wiederholt, jedesmal einen kurzen Aufenthalt in dem Ausſätzigen— 
Hoſpital Batavia damit verbindend, wo auch Kranke ſich befinden, die zu 
unſrer Miſſionskirche gehören. Er hat bei dieſen Beſuchen in Koppen— 
kriſi ein wachſendes Vertrauen wie eine zunehmende Geneigtheit gefunden, 
der Abgötterei den Abſchied zu geben und zum Chriſtentum überzutreten. 
Gr Hat ſogar ſchon gewagt, mit eigner Hand Götzenhäuſer und -Bilder 
zu zerſtören, ohne daß dieſe Handlungsweiſe mehr als eine ſchnell vorüber— 
gehende Aufregung hervorgerufen hätte. Vielleicht war es aber doch ein 
etwas verfrühter Schritt. Draſtiſch war allerdings die Scene, als der 
Miſſionar den alten Familiengötzen Koffimaka, der dem Granman Alamoe 
gehörte, aufgeſtöbert hatte, mit demſelben zum Fluß eilte, aber, von 
Alamoe aufgehalten, mit ihm um die Holzpuppe rang und ſchließlich doch 
ſeinen Zweck erreichte, indem er das Idol in die Fluten ſchleuderte. 
Indes wir ſind beinah geneigt, dem Häuptling recht zu geben, wenn er 
meinte, man hätte damit noch etwas warten ſollen. Nur gut, daß ſchließ— 
lich die Freundſchaft dadurch nicht eigentlich geſtört wurde. Wer alten 
Aberglauben nimmt, muß neuen Glauben bringen. Das ſucht nun zwar 
Br. Wehle redlich zu thun. Aber es iſt klar, ſolche kurze, ſeltene Beſuche 
genügen dazu nicht, ſie bedeuten nur eine immerhin wertvolle Vorarbeit. 
Ofter und auf länger zu kommen, daran hindert ihn jedoch das gehäufte 
Maß von Arbeit auf und in der Umgebung ſeiner eigentlichen Station. 
Und da in Koppenkriſi außerdem kein Joh. King vorhanden, ſo wird man 
bald von der Stadt einen brauchbaren eingebornen Evangeliſten dorthin 
ſchicken müſſen. Wir hoffen, daß dieſe Abſicht vorliegt, können aber einſt— 
weilen von greifbaren Erfolgen der Miſſionsarbeit nicht berichten. 


4. Miſſionsverſuche unter den Auka- oder Djoeka-Negern an 
der Cottika, Coermotibo, Likanau und Marovijne. 


Es war im Jahre 1844, als der Granman der Aukaner, Beyman, 
in Paramaribo dem Gouverneur einen Beſuch abftattete. Bei dieſer 
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Gelegenheit judjte Miſſionar Tanf ifn und mehrere feiner Rapitine auf 
und madte ifre Bekanntſchaft, um den Fürſten der Wildnis fiir die 
Griindung einer Miſſion in feinem Gebiet gu gewinnen. Sn der wobl- 
feilen Miinze ſchöner, glatter Worte zahlte der Hauptling feinen Dank 
für den Befud, er verfprad, in die Rirdhe der Brüder in der Stadt ju 
fommen und zwei jeiner Enfel ihrer Erziehung zu iibergeben. Aber nidts 
erfolgte von alle dem. Gleichwohl unternahm Miſſionar Tank im Dear; 
1847 eine Mtiffionsreije zu den an der oberen Cottifa und Coermotibo 
anfajfigen Wufanern und drang bis in die Wana-Kreek vor. Die Wufnahme, 
Die er und feine Predigt fanden, war nidt ungiinftig, umfomehr aber 
war e8 dev Eindruck, den er von dem Charafter diefer Leute befam — 
alfo doppelte Urjade, ihnen das umgeftaltende und heiligende Evangelium 
zu bringen. Indes verſchiedene Umſtände verzdgerten ein weiteres Vorgehen, 
erjt im Dezember des Sahres 1850 verjudten die Mtiffionare Wullſchlägel 
und Sanja einen neuen Schritt. Damit derjelbe von Erfolg gekrönt 
werbde, hatte man ſich der Unterjtiitgung und Befiirwortung der Regierung 
in Paramaribo verfidert. Auf einem ihrer Dampfer, im Gefolge eines 
BVeamten, dev die dDamal3 nod iibliden Gefdenfe an den Granman 
Heyman und feine Rapitine itherbringen follte, fubhren die Brüder zur 
See nad) Albina nit weit von der Vtiindung dev Mtarovijne, wo Herr 
Kappler, ein Deutſcher, alS Regierungsagent ftationiert war. Er hatte 
jqon im voraus Beyman fiir den Blan der Briider giinjtig zu jtimmen 
gejudt. Indes nad verſchiedenen offentliden und privaten Beſprechungen 
gab dev Hauptling folgende Erklärung ab. Das Chriftentum, dite Reli- 
gion der Weißen, paſſe gut fiir dieje, aber nidjt fiir die Neger; letztere 
jeien vielmehr an den Dienit der Obias gewiejen und würden fic) den 
Born ihrer Gotter zuziehen, wenn fie von ihnen abfielen. Gr werbde nie 
von den Obias laſſen und wie er, fo denfe fein ganze3 Bolt, was die 
anwejende Menge durd) lauten Beifallruf beftitigte. Gr wolle den Miſ— 
fionaren geftatten, fid) in jeinem Yande umzuſehen, wenn ifnen das Ver— 
gnügen bereite. Wher von einer dauernden Niederlaſſung derfelben in 
jeinem Gebiet, um ihn und feine Unterthanen im Chriftentum zu unter- 
vidjten, könne feine Rede fein. Oas fei fein legtes entſcheidendes Wort. — 
Niedergeſchlagen fehrten die Mtiffionare zurück, fie wuften, dak die Au— 
faner — und e8 gefdieht das bis auf den heutigen Tag — dem Grund- 
fag huldigten: Cujus regio, ejus religio und daß mit jenem Entſcheid 
ijnen der Butritt zum Herzen nicht blog des Hauptlings, jondern aud 
jeines Volkes verjdloffen wire. Sm Oft. 1853 begleitete Sr. Wull- 
ſchlägel, vom Gouverneur freundlid) dazu aufgefordert, dieſen wieder nad 
Albina und fand, wie er nidjt anders erwartet, die Verhaltniffe nod 
unverandert. Beyman befam er nidt zu Gefidht, jedod) — und das war 
ein ſchwacher Hoffnungsſtrahl — feinen jugendliden Neffen und einftigen 
Nachfolger, welder mit fic) reden ließ und fogar verjprad, er werde, 
— geworden, den Miſſionaren geſtatten, unter ſeinem Volke zu 
wohnen. 

Im Jahre 1864 machte Joh. King den Verſuch zu einem neuen Vorſtoß 
in das Gebiet der Aukaner, durch wiederholte Geſichte dazu veranlaßt. 
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Kam er diesmal bloß bis zur Wana-Kreef, die aber infolge der Trockenzeit 
unbefabrbar war, fo trat er 1865 am 21. Suli feine bedeutfame zweite Fahrt 
nad) dev Marovijne an, von dev er erft am 1. November desfelben Jahres 
zurückkehrte. Ring hat während derjelben cin Tagebuch gefiihrt, das recht 
tnterefjant iff. Bon Seiten der Mijfion in Paramaribo mit Lebensmitteln 
verfehen, befudjte die aus 13 Perſonen beftehende Gefellfdaft alle Ramps 
der Wufaner und Bonnineger an der Mtorovijne ſowohl als an der Tapana- 
hont. Uberall predigte Ring mit freudigem Aufthun des Mundes, iiberall 
fand er genetgtes Gehör, nur bet Beyman nicht. Kings Reiſegeſellſchaft war 
zum Teil deshalb jo zahlreich, weil 5 heidniſche Verwandte RKalfoens, des 
Granmans der Matuart, ſich in derfelben befanden, von diejem gefandt, um, 
wenn Beyman darauf einginge, ein Freundſchaftsbündnis zwijden Aukanern 
und Matuaris abzufdliegen. Als dieje WAngelegenheit in einem zahlreich 
beſuchten Rroetoe zur Sprache gefommen, fragte der Wufanerfiirft, ob noc 
etwas andres vorläge. Ring erhob jidh. Da fam ihm jener aber ſogleich 
mit Den Worten zuvor: „Jede Botſchaft, die ihr bringt, will ic) anhbren, 
aber von dev Kirche will id) nidts horen!” Ring jebte fic) und Beyman 
fuhr fort, in längerer Rede feinen ablehnenden Standpunkt zu entwideln. 
Diesmal aber fand er nicht Beifall bet feinen Unterthanen. Das Geriicht 
von Kings Geficdten, von feiner Predigt, von der ganzen Veränderung, die 
in Mavipaftoon vor fic) gegangen, war dem allmählich der Reſidenz Bey- 
mans ſich Nahernden vorangeflogen und hatte die Gemiiter mit Wipbegier 
und CErwartung erfillt, Darum gab ſich allgemeiner Unwille tiber des 
Granmans Rede fund und fdiichterte ihn fo ein, dag er zwar fiir feine 
Perſon bei der Weigerung verharrte, ,das Wort” zu horen, „weil er dann 
gleich) jterben müſſe,“ daß er aber Ring volle Freiheit gewährte, das Cvan- 
gelium gu verkündigen. Wm 24. Auguft fand dann nach ajrifanijder Sitte 
der Abſchluß des Freundfdaftsvertrages zwiſchen Wufanern und Matuaris 
ftatt. Se drei Rontrahenten wurden von beiden Seiten geftellt. Sie ritzten 
fich in den Arm und liefen das Hervorrinnende Blut in einen mit Wein 
gefillten Kalabas tropfeln, dev darauf die Runde machte und geleert wurde. 
Der ſchließliche Befdheid, den Beyman in Bezug auf die Wusbreitung des 
Chrijtentums erließ, lautete dahin: Cr werde feinem ganzen Volk Crlaubnis 
geben, „zur Rirde überzugehen;“ niemand folle fic) auf ihn berufen und 
fagen dürfen, er (der Granman) erlaube es nicht. Dod) möge, wer fid) 
taufen laſſen wolle, in die Stadt gehen und dann wiederfommen, aber dak 
jemand bier innerhalb feines Gebietes getauft werde, wolle ev unter feiner 
Bedingung geftatten — ein echter Bufdnegerbefdeid, berechnend, von Miß— 
trauen eingegeben und verflaujuliert, aber dod) ein Fortſchritt, dem mettre 
Fortſchritte bald folgen zu müſſen fdienen. Denn bet den Bonninegern, zu 
denen King fic) daraufhin begab, und in allen bereits auf der Bergfaäahrt 
befudjten Ramps, die er auf der Thalfahrt wieder berührte, trat dem Zeugen- 
mutigen ſchwarzen Evangeliften ein aufridtiges Verlangen nach fener Bot- 
ſchaft, herzliche Freude dariiber, ja hie und da wirklich lebendiger Hunger 
nach der Geredhtigfeit, die vor Gott gilt, entgegen. Kein Wunder, dak King 
nad) mehr als dreimonatlider Abweſenheit voll Lob und Dank, ja voll 
froher Hoffnung fiir die Wufaner zuriidfehrte und durch feinen Reijeberidt 
in den Herzen der Mijfionare die gleichen Gefühle weckte! Wllein die fröh— 
liden Ausſichten triibten fic) bald wieder. Cin halbes Jahr nad) Kings 
Bejud ftarh Beyman. Obwohl er ein Greis und jdon ſechs Mtonate ver- 
ftriden waren, nahmen die Wufaner doc) in ihvem Wberglauben einen innern 
Zufammenhang gwifden beiden Creignifjen an und ihr Zorn entbrannte 
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gegen King; feine Predigt und der WAnflang, den fie bei vielen gefunden, 
jollte die heidnifden Gotter erziirnt und dazu veranlaßt haben, den Haupt- 
ling Hinwegzuraffen. So ließ man eine langere Zeit verſtreichen, ehe man 
wieder an thre Thür flopfte. Indes obſchon die Miſſionare Bramberg und 
Lehman, von King und einigen andern gefolgt und fiir eine lange Wbwefen- 
heit ausgeriijtet, erjt am 18. Februar 1868 eine neue Reiſe nad) dev Marovijne 
antraten, fanden fie doc) ſchon an den Ufern der Cottifa und Coermotibo 
die Gemiiter aufs äußerſte erbittert, namentlid) gegen Ring. Waren jie, die 
Weißen, nidjt gugegen gewejen, fo wiirde man ihn in Stücken gerifjen haben. 
Verſuche, ihn durch Zaubermittel aus dem Wege zu räumen, wurden trobdem 
gemacht und außerdem die beftigiten Vorwürfe gegen ihn erhoben, gegen 
Die er fic) gwar in rubig beſcheidner Würde verterdigte, aber ohne damit 
Cindrud zu machen. Schließlich wurde der Reiſegeſellſchaft geradezu der 
Weg verlegt und fie zur Rückkehr nad) Paramaribo gezwungen, wo dtefelbe 
am 29. Februar unvervidteter Gace wieder eintraf. Schon im Ganuar 
1869 madten Gejdw. Raatz und Br. Hafner jedod) eine neue Reife, dies— 
mal felbjtverjtandlid) ohne Ring, den unjduldig in Verdacht geratenen. Sie 
murden in den Wufanerfamps an der Cottifa, Vifanau und Coermotibo, auf 
die fie thren Beſuch beſchränkten, freundlic) aufgenommen und angebhort, ob- 
wohl der Endbeſcheid lautete: Der (neue) Oberhauptling mug uns erjt er- 
lauben, den neuen Glauben anzunehmen, ehe wir unjrer Abgötterei den 
Abſchied geben diirfen. 

Mit diefer Reije wurde nun eine wahre Reifeperiode ervffnet, 
Die vom Sahre 1869—1892 reiht. C8 war das eine eigentiimlide, 
aber durd die Verhaltnifje bedingte Wrt der Arbeit, wie fie Br. Weble 
aud) in Roppenfriji befolgt, eine Vorarbeit, der Ausrodung de8 Waldes 
auf einem Stücke Boden vergleihbar, das man in ein Acéerfeld ver- 
wandeln will, Waren dieje Wufaner nidt fiir den Übertritt zum Chriften- 
tum zu gewinnen, da ihr neuer Granman das nidt geftattete, fo that 
man auf Hoffnung, was man thun fonnte, d. h. durchſchnittlich zweimal 
jährlich machten je zwei Miſſionare bon Paramaribo aus eine Reife in 
das Gebiet und verfitndigten, von Ramp zu Ramp fahrend, das Evan— 
gelium. 

Es fann nun unmöglich unjre Aufgabe fein, dieſe 40-44 gemadten 
Reijen Hier eingeln aufzuführen, aud) auf Mitteilungen eingelner, zum Teil 
ſehr interejfanter Reijeberidhte miiffen wir verzidten. Wir wollen weiter 
unten den Lefer fiir dieſen Verluft entſchädigen. Zuvor fiihren wir jedod 
Die Entwidlung diejer Reifeperiode im furzen Biigen dem Abſchluß ent- 
gegen, Den fie kürzlich gefunden. 

Dieſer Abſchluß wurde entſcheidend durd den God des Nachfolgers 
Beymans angebahnt, auf den als neues Haupt der Aukaner Oſſeſi folgte. 
Sm Herbjt 1888 reiſte er in die Stadt, um fic) dort beim Gouverneur 
Die VBeftatiqung in feinem Amte zu holen. Schon auf dem Wege dahin 
Hegeqnete er den das Cottifagebiet beretfenden Britdern Wied und Höpner 
und madten ifnen wahrend des furjen Geſpräches, das er mit ifnen 
führte, Hoffnung darauf, dag er eine Miſſionsunternehmung in feinem 
Lande begiinftigen oder jedenfalls geftatten werde. Ahnlich duferte er fid) 
in Paramaribo felber den Miſſionaren gegenitber, drang aber gleid- 
zeitig darauf, dag man dann nidt bloß fig auf das Gebiet der Cottifa 
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beſchränken dürfe, ſondern an der Marovijne vorgehen müſſe. Damit 
kam er nur einem Plan entgegen, welchen man ſchon zwei Jahre vorher 
ins Auge gefaßt. Miſſionar Glöckler war nämlich bereits im November 
1886 rekognoszierend nach Albina gereiſt und wiederholte im Frühjahr 
1889 ſeinen Beſuch dort, durch Oſſeſi's Haltung dazu ermuntert. Dieſer 
Platz, mit etwa 40 feſt anſäſſigen Einwohnern beſetzt, iſt nämlich der 
Aufenthaltsort von 11 zur Kirche in Paramaribo gehörigen Chriſten, die 
dort als Dienſtboten und Soldaten in Stellung ſind. Sie wollte man 
einmal wieder mit Gottes Wort erquicken, und die dort wohnenden Luthe— 
raner, Reformierten und Katholiken baten dann, auch an dieſer Er— 
quickung teilnehmen zu dürfen. Indes das war nicht der einzige Zweck. 
Albina Hat als Handelsplatz eine Zukunft. Schon jetzt fluten dort weiße 
Goldfuder, Indianer, Bujdneger ab und zu; alles, was nad der Mün— 
dung Der Mtarovijne oder durd die Wana-Kreek nad) Paramaribo will, 
muß Hier vorüber und madt hier Halt — eine reiche, vielfettige Gelegen- 
Heit fiir einen Miſſionar, guten Gamen ausjujtreuen. Oann aber fann 
Albina fiir eine fiinftige Thatigfett an dev mittleren und oberen Maro— 
vijne einen ausgezeidneten Stitbpunft abgeben, zumal e8 aud) Dampfer- 
verbindung auf dem Seeweg mit der Stadt Hat. Auf Grund davon 
Hat man nun im Sahre 1889 von der Regierung in Albina ein Grund- 
ftiic erbeten und nad Erledigung aller Formalitäten in allerneufter Beit 
Dort ein Rirdlein und ein Wohnhäuschen für einen Miſſionar ervidjtet. 
Letzteres Hat freilid) zur Zeit nod feinen Bewohner, fondern joll zunächſt 
nur alg Abjtetgequartier fiir die Briider bet ihren Befuden dienen; denn 
wie e8 jdeint, beabfidjtigt man aud an der Marovijne die Thatigfeit 
mit folden Bejudsreijen zu erdffnen, was angefidts der Unbekanntſchaft 
mit Diejem Strom und den an feinen Ufern Herrjdenden Verhältniſſen 
wie mit dem Klima ja nur verſtändig ijt. Dod) diirfte aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach Albina über fury oder lang feinen dort feft ftationierten 
Sendboten erhalten. — Cine andre mittelbare Wirfung der Hoffaungen, 
Die Oſſeſi erwedt, ijt die Griindung einer wivfliden Station an der 
Cottifa, Wanhatti d. h. etn Herz von den Negern genannt. 


Sm War, 1889 haben die Miijjionare Woam und Heller den Blas 
dazu ausgefudt, der Darum günſtig erjdeint, weil er jandig und hodgelegen 
ijt, von allen durch die Wana-Rreef oder von den Ufern der Coermotibo 
und obern Cottifa zur Stadt Reiſenden pajjtert werden mug, fich in der 
Mahe zahlreicher Kamps befindet und von Charlottenburg, der öſtlichſten 
Plantagenftation nidjt weiter entfernt tit, als daß man in bejonderen 
Rranfheitsfallen dort bequem Hilfe fucen fann. Gm Gommer 1892 haben 
fich in den inzwiſchen aufgefiihrten Gebduden Gejdhw. Buc zu dauerndem 
Aufenthalt niedergelajjen. So hat das Feld, das nach aller Urteil weiß 
zur Ernte ijt, feinen Gchnitter erhalten. Die Zahl der im Cottifa- und 
Coermotibo-Gebtet anſäſſigen Wufaner wird nad einer Sdhabung auf 
500—600, nad) einer andern auf 600—700 angegeben. — Oſſeſi hat im 
Sahre 1891 indes fic) felbjt und alle Crmartungen iibertroffen. Kraft feiner 
unbefdranften Granmansgewalt befabl ev nämlich ſeinen Unterthanen, alle 
Obias, Gobenbilder und Götzentempel zu zerſtören, nur den einen großen 
Gott tm Himmel angubeten und thm mit feterlihem Eidſchwur Treue zu 
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geloben. Außerdem beftimmte er, dah hinfort die Che unverfehrt gehalten 
und eine Scheidung nicht geftattet werden folle. Endlich vevbot ev den 
Mannern, ihre Weber zu priigeln. Mit unnachjidtlider Strenge ift dieſe 
etwas hainbüchene Reformation durdhgefiihrt worden. Uber thre Tendenz 
find jedoc) die Meinungen geteilt. Die einen fehen in diejem Wuftreten eine 
Den Miffionaven und ihrer Arbeit entgegengeftredte, die andern eine ihnen 
und ihrem Werke abwinfende Hand, lesteves in dem Sinne: Was wir von 
Reformen nodtig Hatten, haben wiv uns felbjt gegeben; es genügt, darum 
braucden wir euch und eure Predigt nicht! Welche Auffaſſung dite zu— 
treffende, darüber muß die Zukunft entſcheiden. 

Damit Hatten wir das langjährige Werben der Miſſion um den 
Stamm der Aukaner vorgeführt, den Stamm, der ihr den zäheſten Wider— 
ſtand entgegengeſetzt hat, aber jetzt endlich ihrer ſuchenden Liebe Gehör zu 
ſchenken geneigt ſcheint. So könnten wir ſchließen. Indes eine Entſchädi— 
gung für die unterdrückten Reiſeberichte wurde verſprochen. Jene ambu— 
lante Miſſionsarbeit nimmt in der Entwicklungsgeſchichte ſchließlich doch 
einen ſo breiten und bedeutſamen Raum ein, daß ſie eine beſondre Be— 
rückſichtigung beanſpruchen zu dürfen ſcheint. Sie erweckt endlich unter 
miſſionsmethodiſchem Geſichtspunkt ein gewiſſes Snterejfe. Darum nod 
eine Schilderung dieſer Reiſethätigkeit wie eine Betrachtung 
der Wirkung, die ſie ausgeübt! 

Landſchaftlich in hohem Maße reizvoll, aber ebenſo anſtrengend ſind 
dieſe Miſſionsreiſen, da der größte Teil der Strecke im Korjal zurückgelegt 
werden muß und die Hitze meiſt einen lähmenden und erdrückenden Einfluß 
ausübt. Als Ruderer werden mit Vorliebe chriſtliche Neger aus der „Ko— 
lonie“ mitgenommen, die ſowohl durch ihren Geſang wie durch die ein— 
fältigen, herzlichen Bekenntniſſe ihrer Glaubensüberzeugung die zwei reiſenden 
Miſſionare recht weſentlich unterſtützen und ergänzen. In ihrer Reihe den 
erſten Rang nimmt Datra (Doktor) Joſef ein, der vieljährige Steuermann,') 
eine prächtige Perſönlichkeit. Zur Zeit der Sklaverei war er (auf jeder 
größeren Plantage gab eS einen ſolchen Neger-Datra) mit den einfachſten 
mediziniſchen, vorwiegend chirurgiſchen Kenntniſſen ausgerüſtet worden, um 
auf ſeiner Plantage in Krankheits- und bei Unglücksfällen die erſte Hülfe 
zu leiſten. Mit den Jahren hat er ſich eine recht hübſche ärztliche Er— 
fahrung erworben, die er auch auf dieſen Buſchlandsfahrten zu ver— 
werten nicht ſelten Gelegenheit findet. Außerdem iſt er ein lieber, gläubiger 
Chriſt, der mit beredtem Munde gar manches kräftige Zeugnis von Chriſtus 
an ſeine heidniſchen Landsleute richtet. Durchſchnittlich drei, ausnahmsweiſe 
vier Kamps werden im Laufe eines Tages beſucht. Die erſte gottesdienſt— 
liche Zuſammenkunft findet in den Morgenſtunden ſtatt, die zweite in den 
heißeſten Mittagsſtunden, die dritte, mit dem Reize einer gewiſſen äußern 
Romantik umwobene am Abend, oft bei herrlichem Mondlicht, jedenfalls 
aber beim Scheine eines helllodernden Feuers. Was dieſe gottesdienſtlichen 
Zuſammenkünfte betrifft, ſo wird ihre Form dadurch beeinflußt, daß man 
es mit völlig ungebundnen Waldkindern zu thun hat, denen die allergewöhn— 
lichſten Begriffe von äußerer Ordnung und Anſtand fehlen. Dazu muß man 
ſie erſt erziehen und thut das mit Erfolg. So laſſen die Miſſionare nie— 
mand zu, der mit Pimbadotti beſtrichen iſt; jeder, der ſo erſcheint, wird erſt 
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fortgefdidt, um jich gu waſchen. Auf Lebhafte Wusrufe des Staunens, dev 
oreude — wie 3. B. den eines Megers: „Das ift eine gute Gefdidte!” als 
von der Unterordnung des Weibes unter den Mann die Rede ijt, — muß 
der Miſſionar ſich gefaßt machen. Oder es fommt vor, dah ploblic) alle 
Zuhörer davon Laufen, weil zwei in der Nahe in Streit geratne Manner, 
einander verfolgend, an den Verfammelten vorbeiſchießen. Da müſſen fie 
natürlich ſehen, welchen Ausgang der Kampf und die Jagd nehmen werde. 
Nachdem thre Neugier befriedigt, fehren fie an ihre Plätze zurück, als ob 
nichts vorgefallen ware. 

Der Inhalt der Rede mug damit rednen, dak man völlig un- 
wiffende, einfaltige, des religiöſen Denkens ungewohnte Heiden vor fid) 
hat. Möglichſt einfad) und dem Faffungsvermigen der Leutlein ſich an- 
bequemend mug man fpreden, etwa wie zu einem Rinde. Die Gejdidte 
der Schöpfung und des GSitndenfalles wie der Menſchwerdung, des 
Leidens, Sterbens und Auferſtehens Chrifti, feine Himmelfahrt, die Ronje- 
quengen der Erlöſung und des Glaubens der Erlöſten auf ihren Lebens- 
wandel, namentlid) mit Berückſichtigung gewiffer brennender ethifder 
Sragen aus dem LebenSgebiet des Buſchnegers (ehelide Verhältniſſe), 
endlid) eine umfafjende, fortgejebte PBolemif gegen den Götzendienſt, der 
Nachweis, wie Hohl und widerjinnig er fei, wie er die tiefften Bediirfniffe 
des Menſchen nidt befriedige, fonderm feine Herrjdaft halb auf Betrug, 
halb auf entjegenerregende Einſchüchterung gruͤnde — das find die The— 
mata, mit welden dieſe gottedsdienftlide Verkündigung es gu thun hat. 
Gin planmagig jyftematijdher Untervidgt in dev chriſtlichen Lehre, wie er 
3. B. allen Tauffandidaten erteilt wird, findet dagegen abjidtlid) niemals 
ftatt, da die Reijenden gu jelten fommen, zu fur; verweilen und augerdem 
keineswegs immer alle Bewohner eines Kamps oder aud) nur dte em- 
pfanglidjten zu Hauſe antreffen. 

Der äußre Verlauf dieſer Waldpredigten iſt etwa folgender. Im Korjal 
bei einem Kamp angelangt begrüßt man, wen man findet, vor allem den 
betreffenden Kapitän, wenn er anweſend, und erklärt, man ſei gekommen, 
um „Kirche zu halten.“ Cine beſonders große, offne Negerhütte oder der 
in faſt allen Negerdörfern vorhandne, gemeinſchaftliche Koch- und Back-Raum, 
nur aus einem auf Pfoſten ruhenden Dach aus Palmblättern beſtehend, in 
welchem mit Vorliebe die großen Kaſſavekuchen hergeſtellt werden, wird mit 
Beſchlag belegt. Dort ſetzen ſich die Miſſionare auf thre mitgebrachten 
Feldſtühle und laden zum Gottesdienſt ein. Der eine von ihnen, ebenſo die 
chriftlidhen Gootsleute gehen wohl auc) von Hiitte zu Hittte und wiederholen 
die Cinladung. Gelegentlic) hat man auch ein Glodden mit, das gelautet 
wird. Darauf tritt eine Pauje ein, während welder die Leute ſich fertig 
maden d. h. mit wenig Geſchick in die paar Kleidungsſtücke hineinſchlüpfen, 
Die fie etwa beſitzen. Cine neue Ginladung, und nun ftromt alles, was 
fommen will, zujammen. Der Miſſionar beginnt mit dem Geſang eines 
Liederverfes, den er ftrophenweis vorfagt, zum Glück unterſtützt durch die 
chriftliden Bootsleute; denn fonjt — Melodie hin, Wtelodie her! Gelegentlid) 
hat man jogar troh der Beſchwerlichkeit des Transportes ein zerlegbares, 
fleines Harmonium mit in den Urwald genommen. Darauf erhebt ſich dev 
Redner, Halt ein hergliches, freies Gebet, liejt einen Vibeltert vor und ſchließt 
daran feine Predigt. An dieſe reiht ſich meijt unmittelbar das Vorleſen 
oder Erzählen einer pajfenden, erbaulichen fleinen Geſchichte, gleichſam als 
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Beleg fir das in der Predigt allgemeiner Gehandelte. Wieder Gefang. 
Darauf folgt in den meijten Fallen ein gweiter Teil, das Beigen und Cr- 
klären von biblifdhen Bildern, ein äußerſt zweckmäßiges und wobhlerprobtes 
Mittel. Man hat ja nur Kinder — fleine, aber auc) grofe vor fid. Und 
es tft nicht bloß die WAnfchaulidfeit, die das Bild gewahrt, jondern im An— 
ſchluß daran die ungeszwungne Freiheit der Rede und Gegenrede, die 
Möglichkeit Fragen zu ftellen und zu beantworten, die Gelegenheit, fic) un- 
befangen auszujpreden, fic) von Mißverſtändniſſen wie irrigen Vorjtellungen 
überfuühren zu lafjen, welcje dem Sohne des Waldes dieſe Fortſetzung des 
Gottesdienftes in fretefter Form Lieb und wert macht und den Miſſionar 
ein bejonders geeignetes Mittel zur Gelehrung in ihr erbliden läßt. Wenige 
find e8, auf die nicht das Bild des gefreugigten Chriftus einen mehr als 
voriibergehenden Cindrud macht, Einzelne werden geradezu tief davon er- 
griffen. Wuch für die Kleinen fallt bet diejem Bilderzeigen ihr Teil ab. 
Win Lage wird diefer Waldgottesdienft etwa die Dauer von 2—2'/, Stunden 
haben, am Abend wird er meift langer wahren. Da ftimmen die Miſſio— 
nave mit ihren Boovtsleuten auf Bitten der Bufdneger hin auc) manches 
chriftliche Lied an, was jene ganz befonders lieben. Da werden Geſpräche 
über den Unwert der Abgötterei gefithrt und mander Zug aus der Miſ— 
ſionsgeſchichte Surinames mitgeteilt, Dak die Mtiffionare augerdem auf die 
perſönlichen Crlebnifje, auf die Freuden und Leiden der Bewohner jedes 
Kamps eingehen, dak fie die Kranken beſuchen, beraten und auf den höchſten 
und beften Arzt hinweifen, ift ſelbſtverſtändlich. Meiſt wenn e3 10 Uhr 
voriiber, fuchen die gewöhnlich aufs äußerſte ermüdeten Gendboten ihre in 
irgend einer Hiitte angebradten Hangematten auf oder begeben ſich ins Tent- 
boot, freilich um oft infolge der zahlreichen Mosfiten nur Unruhe und Plage 
ftatt Rube und Crquicung 3u finden. 

Welche Wirkung Hat nun aber diefe unvollfommne Reifepredigtthatig- 
feit ausgeübt? Sa, ift überhaupt irgend eine Wirkung zu verfpiiven ? Die 
letztere Frage entſchieden hejahend zu beantworten, ijt Mtiffionar Adam in 
der Lage. Gr hatte im Sahre 1870 an einer folden Reije teilgenommen. 
Das gu wiederholen durch Verſetzung auf eine andre Station verfindert, 
fom er erft 1889 in die Lage, wieder das Cottifagebiet gu befuden und 
war nun höchlich erftaunt über die Veranderung, welde ingwifden Hier 
bor fid) gegangen. 

Bei der Ankunft der Miſſionare auf den Kamps waren wahrend der 
erjten Reiſen Weiber und Kinder freifdend in die Hiitten oder den „Buſch“ 
gefliidtet, mit finjtren, ja oft drobenden Glicden waren die Wanner ihnen 
entgegengetreten, fie Hatten da und dort gu den Waffen gegriffen, einen 
feindlichen Uberfall vermutend. Yon dem tief eingewurzelten Mißtrauen 
gegen alle Weißen befeelt, hatte man abjolut fein Verſtändnis fir den 
Zweck des Kommens der Miſſionare gezeigt und, als fie felbjt dtefen Zweck 
offen und flar dargelegt hatten, ihnen doc) allerhand feindlidje Nebenabjidten 
und Hintergedanfen zugetraut. Die Wintimanner waren den Reijenden 
öfters fred) und aggrejfiv entgegengetreten und hatten mit Hohn und Stidel- 
reden die Bevölkerung gegen fie aufgehebt. — Statt dieſes Einſt waltet jebt 
ein Verhältnis gegenfeitigen BVertrauens ob. Der unjdhabbare 
perſönliche Kredit, den jeder Miſſionar, der eine neue Scholle verfinfterten 
Heidentums anbricht, fic) zuerſt erwerben mug, der Kredit, dev namentlid) 
bet heidniſchen, des Lejens untundigen Naturvolfern die erjte Vorbedingung 
fiir ein erſprießliches Wirken ift, der Glaube an die Harmlofigheit, Unergen- 
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nützigkeit und Wohlmeinung der Miſſionare, an die Reinheit ihrer Ab— 
ſichten — iſt voll und feſt begründet worden. Selbſt diejenigen, welche für 
die Botſchaft jener fein tieferes Intereſſe hegen, haben den Unterſchied 
zwiſchen ihnen und dem ideellen, gegen den Buſchneger hochmütig und 
feindlich geſinnten Weißen, welchen ſie ſich zum Teil mit Recht, zum Teil 
mit Unrecht aus ihrer Erfahrung heraus konſtruiert haben, — ganz be— 
griffen. Die Wintimänner endlich ziehen ſich bei Ankunft der Miſſionare 
in den Schmollwinkel zurück oder lauſchen gar ihrer Botſchaft; ſofern fie 
noch ihnen Widerſtand zu leiſten ſuchen, thun ſie es im geheimen und mit 
der Lahmheit, welche das Bewußtſein hervorruft, einer auf alle Fälle ver— 
lornen Sache zu dienen. Mit echt negriſchen, ſtürmiſch lauten Bezeigungen 
der Freude werden die Beſuchenden empfangen, mit kleinen Aufmerkſam— 
keiten und Geſchenken, mit Bedauern über die Kürze des Aufenthaltes, mit 
der dringenden Bitte um baldige Wiederholung des Beſuches werden die 
Abreiſenden verabſchiedet. — Was ſodann die eigentliche Wirkung der Evan— 
geliumsverkündigung betrifft, ſo iſt in erſter Linie ein nur negatives, 
gleichwohl aber nicht zu unterſchätzendes Ergebnis aufzuführen. Der heid— 
niſche Aberglaube ijt ins Wanken geraten. Vernachläſſigt, ja zerfallend 
ſtehen die Götzenhäuſer da, man macht ſich luſtig über ſich ſelbſt, daß man 
lange eit fo thöricht geweſen, fic) von den Wintimännern an der Naſe 
Herumfiihren und auspliindern zu laſſen. Bon einem Cintreten fiir die 
Macht und Wiirde der Gottheiten, von einer Verteidiqung derfelben gegen 
die Angriffe der Miſſionare, von einer Anhänglichkeit der Liebe zu dem 
WAlihergebrachten ift nicht mehr die Rede, höchſtens in bejonderen Ytotfallen 
nocd) von einer Anhänglichkeit dev Furcht. Aus freten Stücken wird der 
nicht gevinge und nicht itumpfe, negeriſche Mutterwitz aufgeboten, um die 
Ohnmacht und Hohlheit der Götter zu verſpotten; Belege, wie z. B. eine 
Uberſchwemmung, in der die Idole weder ihre Anhänger, noch ſich ſelbſt 
vor den Fluten zu ſchützen die Kraft beſaßen, werden mit Genugthuung 
hervorgeſucht. Indes manchmal nur einen Zoll, manchmal Meilen breit — 
zwiſchen Gedanke und That gähnt immer eine Kluft, auch bei dieſen Buſch— 
negern. Wieviel die Miſſion auch eingeriſſen, dazu hat man jene auf dieſen 
Beſuchsreiſen noch nicht vermocht, daß ſie ihre heidniſchen Gebräuche, Gerät— 
ſchaften und Kultusſtätten freiwillig mit eigner Hand abthäten und zerſtörten. 
Die Aufforderung dazu beantworten ſie ſchlagfertig mit den Worten: „Wir 
werden das ſchmutzige Waſſer doch nicht ausſchütten, ehe wir reines be— 
kommen haben!“ Oder ſie äußern noch tiefer und ſchöner zu den Miſſio— 
naren: „Ihr dient der Wahrheit und wir der Lüge. Aber ſo lange nicht 
ein Leriman unter uns wohnt und uns täglich unterrichtet, haben wir keinen 
Halt. Die Lüge gewinnt immer wieder Macht über uns, auch wenn wir 
es nicht wollen. Wenn wir in Not find, wenden wir uns doch wieder zur 
Lüge. Darum ſchickt uns einen Lehrer, wir wollen uns untervidten lajjen, 
wir wollen getauft werden!” 


Fragen wir endlid) nad) den direkt pojitiven CErgebniffen fener 
Reijethatigfeit, nad der Bahl derer, die wirklich in kindlich glaubigem 
Vertrauen die Botſchaft des Cvangeliums angenommen haben, jo tft ed 
redjt ſchwierig zu einem kurzen Beſcheid zu gelangen. Zahlen liegen nicht 
vor und können nicht vorliegen. Bei der ganzen Natur dieſer Arbeit, 
die nichts von ſyſtematiſchem Unterricht, der Einzelnen erteilt wird, nichts 
von kirchlicher Organiſation und Zuſammenſchließung weiß, fehlt jeder 
Anhalt, um überſchauen zu können, auf wie viel taube und wie viel gute 
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Ahren man rechnen darf. Jedenfalls fehr voreilig und völlig irreleitend 
wire der Schluß — und fein eingiger Miſſionar zieht ifn, — da nun 
alle, weldhe am Götzendienſt irre geworden, fid) bet der nächſten günſtigen 
Gelegenheit alg Xauffandidaten prajentieren witrden. Meiſt unterſcheiden 
jih gwet Gruppen. Die erftere befteht aus jolden, bet denen die mate- 
vielle Ridtung, die Lohn- und Gewinnſucht des Bufdnegers vorherrſcht. 
Sft and der frither gegen die reifenden Wtiffionare erhobne Vorwurf mehr 
verſtummt, daß fie , nur Worte” brächten und von transfcendenten Dingen 
rebdeten, ftatt fid) die Herzen mit Gefdenfen an Oram und Tabak zu er- 
obern, fo 3eigte eS fic) dog) bet den Unterfandlungen itber die Anlegung 
der Miſſionsgebäude in Wanhatti, daß viele an die Griindung einer 
Mijfionsftation recht fleiſchliche Hoffnungen knüpfen. Sie Hoffer eine 
Hebung des äußern Wohlſtandes, ſie gedenken am Miſſionar und durch 
ihn zu verdienen, ſie waren zuerſt recht ſäumig und ſchwerhörig, als an 
ſie die billige Forderung geſtellt wurde, ſie möchten das auserſehene 
Grundſtück von Geftriipp und Gebüſch reinigen und das an Ort und 
Gtelle ihnen zuwadfende Baumaterial ourd Fallen und Bebhauen der 
Baume unentgeltlig liefern, wahrend die Ntiffionsleitung in Paramaribo 
Die Zimmerleute, allerhand Material gum weiteren Ausbau wie Fenfter 
und Thüren und die Sdindelu zum Oad gu ftellen ſich anheiſchig madte. 
Entſchuldigt wird freilid) der bet dieſer Gelegenheit zutage tretende 
Eigennutz de8 Buſchnegers dadurd, daw er bet jeiner eignen Armut oder 
ridtiger Beditrfnislofigtcit in jedem Miſſionar einen Kröſus fieht, weil 
derjelbe eine Taſchenuhr, meift aud) Tajdenmeffer und Bleiſtift bet fig 
flirt, Sdube tragt und vollftandiger befleidet ift al8 er, der Gohn des 
Waldes; und dag ev beim Vergleich dev einfaden, aber zweifticigen, 
fauber geſtrichnen Holshaujer de8 Mtiffionsquartiers in Baramaribo mit 
feiner eignen windigen, niedrigen Hiltte auf die Idee fommt, die ,, Missi“ 
(Dame) Miſſion müſſe eine vielfadhe Millionärin fein. Wher aud ab- 
gefehen von folden irrigen Gorftellungen tritt bet recht vielen angeftdhts 
der Möglichkeit eines Ubertrittes zum Chriftentum die Frage in den 
Bordergrund: „Was wird uns dafitr ? 

G8 giebt aber aud) nod eine andre Gruppe, in deren Herzen wirklich 
ein Hunger und Durſt nad dev Geredtigteit entftanden ift. Sa Einzelne 
find ſogar 3u einem mag fein nod) ſchwachen, aber dod) lebendigen Glauben 
Hindurdgedrungen. Bei ihnen ift die Sehnſucht nad) einem unter ihnen 
wohnenden Miſſionar, nad einem Lehrer, der ifre Kinder untervidtet, 
wirklich aufridtig und einem tiefgefithlten Bedürfnis entfpringend. Die 
Früchte, weldhe jene recht ungulanglide Miſſionsarbeit gleichwohl bisher 
in ihnen gezeitigt Hat, ſind ein neuer Beweis fiir die unverwüſtliche 
Keimkraft des göttlichen Wortes. Und dieſe Früchte biirgen dafiir, daß 
auch dieſe erſt in ihren Anfängen ſtehende Miſſionsthätigkeit unter den 
Aukanern, begleitet vom Segen deſſen, zu deſſen Ehre ſie gereichen ſoll, 
keine vergebliche ſein wird. 

Haben wir damit das Ziel der geſteckten Aufgabe erreicht, ſo ſei zum 
Schluß nur nod) die Betonung eines Umſtandes geſtattet. Die Berück— 
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ſichtigung nur eines Teiles eines größeren Organismus, wie ſie auch in 
der vorangegangenen Schilderung der Buſchneger Surinames vorliegt, be— 
deutet thakſächlich immer eine unvermeidliche Einſeitigkeit, inſofern ſie den 
Schwerpunkt des Intreſſes zu Gunſten des in einer ſolchen Einzeldarſtellung 
behandelten Gegenſtandes verſchiebt. Darum würde es uns nicht wunder 
nehmen, wenn man trotz gelegentlicher vorbeugender Bemerkungen die vor— 
wurfsvolle Frage an die Miſſionsleitung der Brüdermiſſion richtete, weshalb 
ſie nicht zu gewiſſen Zeiten raſcher, energiſcher und mit einem größeren Auf— 
gebot von Mannſchaft in das Buſchland eingedrungen iſt? Dem gegenüber 
muß aber durchaus hervorgehoben werden, daß der eigentliche Schwerpunkt 
unſres Surinamer Miſſionswerkes in der ,Rolonie” ruht. Unter den Ende 
1892 in Pflege unſrer Miſſion ſtehenden 27446 Getauften befinden ſich in 
runder Summe (Specialangaben über Koffikamp, Koppenkriſi und Aurora 
fehlen ja) höchſtens 1000 getaufte Buſchneger. Dieſes Zahlenverhältnis be— 
ſagt genug darüber, wo die Hauptaufgabe liegt. Will man ſtattdeſſen aber 
lieber die Zahl der noch ungetauften und darum der Hülfe beſonders be— 
dürftigen Buſchneger ins Feld führen, alſo nach Abzug jener nocd) 7O00O—8000 
Köpfe, ſo warten ebenfalls in der „Kolonie“ noch etwa 500 ungetaufte 
Neger und Indianer, außerdem aber 1500—2000 eingewanderte Chineſen 
und 5000—6000 eingewanderte indiſche Kulis, alſo ungefähr eine der Zahl 
der ungetauften Buſchneger gleichkommende Summe, auf die Hand, die ſich 
ihnen erbarmend entgegenſtreckt. Ja, noch mehr; die Entlaſtung der euro— 
päiſchen Miſſionare durch eingeborne Hülfsarbeiter, doppelt notwendig im 
Blick auf das geographiſche Gebiet der Buſchnegermiſſion mit ſeinem mörde— 
riſchen Klima, kann und wird nur innerhalb der „Kolonie“ angebahnt 
werden. Dort allein iſt die angeſtrebte Gründung einer Bildungsanſtalt 
für eingeborne Geiſtliche und Miſſionare möglich und denkbar. Mögen für 
die Zeit beide Werke auch neben einander beſtehen, ſo wird die Arbeit im 
Urwald dod) erſt dann in vollem Umfang und mit voller Kraft betrieben 
werden können, wenn die Arbeit in der „Kolonie“ zu einem einigermaßen 
befriedigenden Abſchluß gelangt ſein wird. Auch darum muß in letzterer der 
Schwerpunkt ruben. Ym übrigen aber möge man wie bisher dem Grundſatz 
folgen: Das eine thun und das andve nicht laſſen! — 


Drud von C. Bertelsmann in Giitersloh. 














